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		Erstes Kapitel.

		»Wie liebenswürdig von Ihnen, daß Sie so früh kommen,« sagte
Mrs. Porter, als Alice Langham in den Salon trat. »Ich möchte Sie
nämlich um eine Gefälligkeit bitten, die Sie mir gewiß nicht
abschlagen werden. Gern hätte ich mich an eine von den jungen Damen
gewandt, die erst diesen Winter in die Gesellschaft eingeführt
worden sind, aber die nehmen's einem immer so übel, wenn man sie
neben Herren setzt, die ihnen unbekannt sind und die ihnen bei der
Unterhaltung keine Anregung bieten können. Deshalb habe ich an Sie
gedacht. Sie haben doch nichts dagegen? Sie sind so gutmütig, und
es macht Ihnen gewiß nichts aus.«

		»Gutmütig höre ich mich nicht gern nennen, und was soll mir denn
nichts ausmachen?« fragte Miß Langham lächelnd.

		»Der Herr, um den es sich handelt, ist ein Freund Georges,« fuhr
Mrs. Porter fort, »und ein Cowboy. Wie es scheint, hat er George
viele Gefälligkeiten erwiesen, als dieser in New Mexiko oder Alt
Mexiko – ich weiß nicht mehr wo – jagte. George teilte seine Hütte
mit ihm, und der Mann hat ihm Gelegenheit verschafft, einige
seltene Tiere zu schießen: nun ist er mit einem Empfehlungsbriefe
hierher nach New York gekommen. [bookmark: page4] Das sieht George so recht ähnlich! Der Mensch
kann vielleicht ganz unmöglich sein, aber, wie ich Porter schon
gesagt habe, meine Gäste können sich nicht beklagen, denn ich weiß
ebensowenig über ihn, als sie. Heute, während ich abwesend war, hat
er seinen Besuch gemacht und seine Karte mit Georges
Empfehlungsbrief dagelassen, und da mir heute abend ein Herr
fehlte, dachte ich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, und
lud ihn ein. Und nun ist er da. – Ach so, richtig,« fügte Mrs.
Porter hinzu, »ich wollte ihn ja neben Sie setzen. Sie haben doch
nichts dagegen?«

		»Allerdings würde es mir sehr unangenehm sein, es sei denn, er
trüge lederne Gamaschen und lange Sporen,« entgegnete Miß
Langham.

		»Das ist sehr nett von Ihnen,« antwortete Mrs. Porter.
»Vielleicht ist er gar nicht so übel, und ich werde Reginald King
an Ihre andere Seite setzen. Einverstanden?« fragte sie, indem sie,
über ihre Schulter sehend, stehen blieb.

		Der Ausdruck in Miß Langhams Gesicht, der bis dahin der der
Belustigung gewesen war, änderte sich merklich und machte einem
Lächeln höflicher Zustimmung Platz.

		»Wie es Ihnen beliebt, Mrs. Porter,« antwortete sie mit leicht
emporgezogenen Augenbrauen. »›Mein Schicksal liegt in den Händen
meiner Freunde‹, wie die Politiker sagen. – Entschieden zu sehr in
den Händen meiner Freunde,« wiederholte sie leise, als sie sich
abwandte.

		Das war das zwölfte Mal in diesem Jahre, daß man sie und Mr.
King beim Diner nebeneinander gesetzt hatte, und nun konnte sie
nicht mehr sagen, es käme [bookmark: page5] nichts darauf an, was die Leute dächten, so lange
nur sie und er wüßten, was es zu bedeuten habe. Jetzt war die Sache
aber so weit gediehen, daß sie nicht mehr sicher war, ob sie ihn
oder sich selbst vollkommen verstehe. Schon seit langer Zeit
kannten sie sich, zu lange, wie sie manchmal dachte, als daß sie
noch besser miteinander hätten bekannt werden können. Doch lag
immerhin die Möglichkeit vor, daß es noch eine Seite in seinem
Wesen gab, die sich ihr noch nicht enthüllt hatte und die sie in
der Beschränkung, welche ihnen die Gesetze der Gesellschaft, worin
sie lebten, auferlegten, nicht entdecken konnte. Dessen war sie um
so sicherer, als sie ihn einmal unter Umständen beobachtet hatte,
wo er sich ihrer Nähe nicht bewußt gewesen war, und da war er so
vollständig anders gewesen, daß sie sich ganz betroffen gefragt
hatte, ob sie den wirklichen Reggie King wohl kenne.

		Bei einem Balle im Atelier eines Malers hatte eine französische
Tänzergesellschaft eine Pantomime aufgeführt. Als diese beendet
war, setzte sich King in eine Ecke und unterhielt sich mit einer
der Französinnen, und lachte über sie und ihr Radebrechen, während
er sie bediente. Dabei erklärte er ihr, wie sie gewisse Sätze
aussprechen müsse, aber er that das absichtlich fehlerhaft, und als
sie das merkte, machte sie ihm Vorwürfe darüber. Darauf hatten sie
mit kindlicher Begeisterung und ganz entzückt über einige feine
Restaurants von Paris geplaudert, die sie beide kannten. Das war
das erste Mal, daß Miß Langham ihn sah, wie er sich gehen ließ, und
daß sie in ihm statt des etwas gelangweilten und gesetzten Mannes
von Welt, einen Gesellschafter von sprudelnder Laune und fast
knabenhafter Offenheit in ihm kennen lernte. Als er später an
demselben Abend zu ihr kam, war er zwar nicht weniger unterhaltend
[bookmark: page6] als gewöhnlich,
und ebenso höflich und aufmerksam, als er gegen die Französin
gewesen war, allein er war nicht mehr sprudelnd, und sein Lachen
klang gekünstelt und unnatürlich. An jenem Abend und danach noch
öfter hatte sie sich gefragt, ob er wohl, wenn er um ihre Hand
anhielt – was nicht unmöglich war –, bei der genaueren
Bekanntschaft, die das eheliche Leben mit sich bringen mußte, ihr
gegenüber ebenso lebendig und leichtherzig sein werde, als er es
der französischen Tänzerin gegenüber gewesen war. Wenn er sie nur
mehr wie einen Kameraden und seinesgleichen behandeln wollte,
anstatt ihr wie ein Minister entgegenzutreten, der einer Königin
Vortrag hält! Sie verlangte etwas Vertraulicheres, als die
Ehrerbietung, die er ihr erwies; und daß er es anscheinend als
feststehende Thatsache betrachtete, sie müsse ebenso wohlweise,
sein als er, mißfiel ihr, und würde ihr selbst mißfallen haben,
wenn es wahr gewesen wäre.

		Denn sie war ein Weib und verlangte Liebe, trotzdem daß sie
schon von vielen Männern geliebt worden war – wie wenigstens
angenommen wurde – und sie abgewiesen hatte.

		Jeder dieser Herren hatte ihr eine angesehene Stellung
angeboten, oder die Verbindung mit ihr gesucht, weil sie die
geeignete Persönlichkeit war, die zu seiner eigenen großen Stellung
paßte, oder weil er ehrgeizig, oder weil sie reich war. Aber der
Mann, der sie so lieben konnte, wie sie einstmals geglaubt hatte,
daß Männer lieben könnten, und der ihr noch etwas anderes, als
Wohlgefallen an ihrer Schönheit oder ihrem Geist entgegenbringen
konnte, der war noch nicht aufgetaucht. Schon fing sie an, zu
fürchten, er werde überhaupt nie erscheinen, es gäbe überhaupt
keinen, und er sei nur ein Phantasiegebilde der [bookmark: page7] Bühne und der Romane. Die Männer,
die sie kannte, waren bestrebt, ihr zu zeigen, daß sie ihre
hervorragende Stellung zu würdigen wüßten, und daß sie sie für
unerreichbar hielten. Sie schienen anzunehmen, daß sie ihr am
besten gefielen, wenn sie sich vor ihr demütigten und Miß Langhams
Ueberlegenheit anerkannten, während sie gerade wünschte, daß sie
diese vergessen möchten. Jeder von ihnen zog sich in den
Hintergrund zurück und erklärte mit vielen Verbeugungen, er sei
unwürdig, seine Augen zu einem solchen Kleinod zu erheben, aber es
werde das Glück seines Lebens sein, wenn sie sich zu ihm
herablassen wolle. Manchmal meinten sie es aufrichtig, manchmal
waren es vornehme Abenteurer, die die Sache geschäftsmäßig
betrachteten, doch in jedem Falle wandte sie sich ärgerlich ab und
fragte sich, wie lange es noch dauern solle, bis der Mann
erschiene, der sie vor sich auf den Sattel heben, seinen Arm um
ihre Hüfte legen und mit ihr davonsprengen würde, während die Hufe
seines Rosses den Takt zum Aufruhr ihrer Herzen schlügen.

		Draußen in der Welt hatte sie zu viele bedeutende Leute kennen
gelernt, als daß ihr ihre Stellung in Amerika noch einen besonderen
Eindruck hätte machen können.

		Und wenn es wahr war, fragte sie sich selbst, daß der Mann, den
sie sich ausgemalt hatte, nur in ihren Träumen lebte, war dann King
nicht noch der beste von den Unvollkommenen und Alltäglichen?
Jedermann schien das zu denken. In Gesellschaften setzte man sie
immer nebeneinander und billigte die Verbindung; das wußte sie.
Auch ihr Verstand stimmte zu, und da ihr Herz anscheinend nicht in
Betracht kam, wer vermochte dann zu behaupten, daß es nicht
ebenfalls zustimme? Ohne alle Frage war er ein anziehender Mensch,
ein männlicher, [bookmark: page8]
kluger Gefährte, der die Merkmale guter Herkunft an sich trug. Was
die Familie anlangt, so waren die Kings so alt, als das in einem so
jungen Lande überhaupt möglich war, und trotz seines Reichtums war
Reggie King ein arbeitsamer und vernünftiger Mann. Seine Jacht
segelte von Erdteil zu Erdteil, nicht nur den Sund hinauf nach New
Port, und er war den Konsuln an den Küsten von Afrika und
Südamerika ebenso bekannt und willkommen, als der Gesellschaft von
Cowes und Nizza. Die Bücher, die er über seine Reisen geschrieben
hatte, wurden von den geographischen Gesellschaften und anderen
ernsten Körperschaften anerkannt, und sie hatten ihm das Recht
eingetragen, eine lange Reihe von ehrenvollen Bezeichnungen unter
seinen Namen auf seine Visitenkarte zu setzen. Alice Langham gefiel
er, weil sie auf vertrautem Fuße mit ihm stand und weil es ihr ein
tröstliches Bewußtsein war, daß es einen Mann gab, der sie nicht
mißverstand und der eine Berufung an seine Freundschaft, falls sie
sich einmal so weit nachgeben sollte, dazu ihre Zuflucht zu nehmen,
nicht mißbrauchen würde, einen Mann, von dem man mit Bestimmtheit
erwarten durfte, daß er stets taktvoll und höflich sein würde, und
der, wenn er vielleicht auch niemals etwas Großes vollbringen, doch
auch sicher nichts Gemeines thun würde.

		Als Alice Langham Mrs. Porters Salon betrat, war die Mehrzahl
der Gäste schon anwesend. Nachdem sie die Hausfrau begrüßt hatte,
wandte sie sich einem alten Herrn zu, der eine Leidenschaft für das
Golfspiel hatte, wofür auch sie zu interessieren er sich schon seit
langer Zeit bemüht hatte. Seiner Begeisterung kam sie mit derselben
Begeisterung und mit so vielem scheinbarem Interesse entgegen, als
ob es sich um eine Staatsangelegenheit [bookmark: page9] gehandelt hätte. Ihr Grundsatz war, allen
Menschen, mochten sie nun große Künstler, große Diplomaten oder von
der ausgesuchtesten Langeweile sein, so zu begegnen, als ob sie für
nichts anderes Interesse hätte, als für das, was den Inhalt des
Lebens des Betreffenden ausmachte. Hätte ein Mann sie angefleht,
mit ihm zu entfliehen, und ein anderer wäre in aller Unschuld
dazugekommen und hätte sie daran erinnert, daß jetzt sein Tanz
komme, so würde sie mit so vielem gutgespieltem Entzücken, als wäre
durch sein Kommen die schönste Hoffnung ihres Lebens verwirklicht
worden, erwidert haben: »O, wirklich?«

		Jetzt wurde sie ganz Feuer und Flamme über die Schönheiten des
Golfspiels, und sie bot unbewußt in ihrem zur Schau getragenen
Interesse und ihrer künstlichen Lebhaftigkeit ein reizendes Bild,
als es ihr zum erstenmal zum Bewußtsein kam, daß ein ihr fremder
junger Herr, der allein vor dem Kamin stand, sie ansah und ganz
unverhohlen dem Unsinn lauschte, den sie preisgab. Daß er schon
einige Zeit zugehört hatte, vermutete sie, auch bemerkte sie einen
verdächtigen Schimmer von Lustigkeit in seinen Augen, bevor er
diese rasch abwandte. Miß Langham mäßigte ihr lebhaftes
Gebärdenspiel und dämpfte ihre Stimme, aber sie ließ ihre Blicke
auf dem Gesicht des Fremden ruhen, dessen eigene Augen im Zimmer
umherschweiften, offenbar um sich den Anschein zu geben, als habe
er nicht gelauscht.

		Der Fremde war ein großer, breitschulteriger junger Mann mit
einem hübschen Gesicht, das entweder von der Sonne, oder von Wind
und Wetter tiefbraun gefärbt war und das zu seinem blonden Haar und
Schnurrbart und der Blässe der anderen Gesichter im Zimmer einen
seltsamen Gegensatz bildete. Augenscheinlich war er allen [bookmark: page10] Anwesenden fremd,
und deshalb kam in seiner Haltung die Ungezwungenheit zum Ausdruck,
die sich bei einem Menschen ganz von selbst einstellt, der nicht
nur seiner selbst vollkommen sicher ist, sondern auch keine Ahnung
davon hat, welche Ansprüche auf gesellschaftliche Auszeichnung
seine Umgebung erhebt. Der anziehendste Zug seines Gesichtes waren
die Augen, die alles, was um ihn her vorging, zu beobachten
schienen, aber nicht nur das sahen, was an der Oberfläche sichtbar
war, sondern auch das, was darunter lag, und zwar thaten sie das
nicht in einer ungezogenen oder heimlichen Weise, sondern mit dem
offenen, raschen Blicke des geübten Beobachters. Miß Langham fand,
daß das Gesicht einen anziehenden Gegenstand des Studiums bildete,
und sie wandte ihre Augen nicht ab. Mit allen anderen Anwesenden
war sie bekannt, somit wußte sie, daß das der Cowboy sein müsse,
von dem Mrs. Porter gesprochen hatte, und sie war erstaunt, daß
sich ein Mensch, der das rauhe Leben des Westens geführt hatte, im
Gesellschaftsanzug noch so ungezwungen bewegen konnte.

		Mit einem bedeutsamen Emporziehen der Augenbrauen stellte die
Dame des Hauses ihren Cowboy einfach als »Mr. Clay, von dem ich
Ihnen erzählt habe«, vor, und hierauf trat der Cowboy zur Seite, um
Mr. King Platz zu machen, der Miß Langham zu Tische führte. Als er
sich wieder an ihrer Seite fand, sah er offenbar befriedigt aus,
allein er zog während des ersten Teils des Diners keinen Nutzen
daraus, sondern unterhielt sich mit der jungen verheirateten Dame
zu seiner Linken, während Miß Langham und King das Gespräch da
wieder aufnahmen, wo sie es bei ihrem letzten Zusammentreffen
abgebrochen hatten. Ihre Bekanntschaft war vertraut genug, [bookmark: page11] daß sie über die Art
und Weise, wie sie stets nebeneinander gesetzt wurden, scherzen
konnten. Sie müßten diesem Umstand, wie Miß Langham sagte, die
beste Seite abzugewinnen suchen, aber während sie sprach, war sie
sich der Nähe ihres anderen Nachbarn, der ihre Neugier und ihr
Interesse in verschiedener Art reizte, beständig bewußt. Er schien
sich vollkommen zu Hause zu fühlen, und doch machte er durch die
Art, wie er sich bei Tische nach beiden Seiten umblickte und auf
die Gespräche lauschte, die in seiner Nähe geführt wurden, den
Eindruck eines Menschen, dem alles neu ist und der alles zum
erstenmal sieht.

		An einem Ende des Tisches saß eine kleine Gruppe von munteren
Leuten, und sie schienen diese Thatsache dadurch hervorheben zu
wollen, daß sie über ihre Bemerkungen etwas lauter lachten, als
durch die Güte der Witze gerechtfertigt war. Eine Schwiegertochter
Mrs. Porters bildete die Führerin dieser Gruppe, und hielt einmal
mitten in einer Geschichte inne, winkte mit der Hand der
Doppelreihe von Gesichtern zu, die durch ihr lautes Sprechen
veranlaßt worden waren, sich ihr zuzudrehen, und rief dabei
lachend: »Hört mir nicht zu! Diese Geschichte eignet sich nur für
einen beschränkten Hörerkreis und nicht für höhere
Töchterschulen.«

		Die erst kürzlich in die Gesellschaft eingeführten jungen
Mädchen nahmen ihre ruhige Unterhaltung wieder auf, als ob sie die
Bemerkung oder den ersten Teil der Geschichte nicht gehört hätten,
und die neben ihnen sitzenden Herren schienen ebenso unbefangen zu
sein. In den Zügen des Cowboys dagegen machte der anfängliche
Ausdruck der Verblüffung bald dem des unverhohlenen Vergnügens
Platz, wie Miß Langham bei einem verstohlenen [bookmark: page12] Blicke sehr wohl bemerkte, und
er fuhr fort, sich nach beiden Seiten umzusehen, als ob er einen
neuen Zug an einem seltenen und interessanten Tiere entdeckt hätte.
Aus irgend einem Grunde, worüber sie sich selbst nicht recht klar
war, ärgerte sie sich über sich und ihre Genossen, und die Haltung,
die der Neuling gegen diese einnahm, verdroß sie ebenfalls.

		»Mrs. Porter hat mir erzählt, Sie kennten ihren Sohn George,«
sagte sie endlich. Seine Antwort ließ etwas auf sich warten, allein
er neigte zustimmend den Kopf, wobei er sie fragend ansah, als ob
er, wie es ihr vorkam, eine etwas weniger alltägliche Bemerkung von
ihr erwartet hätte.

		»Ja,« erwiderte er endlich, »er kam in Ayutla zu uns. Das war
damals der Endpunkt der Bahn von Jalisco nach Mexiko. Er traf mit
der Bahn ein, ging von da weiter, um Berglöwen zu jagen, und hat,
glaube ich, eine ganz erfolgreiche Jagd gehabt.«

		»Das soll ja, wie ich gehört habe, eine ganz merkwürdige Bahn
sein,« sagte Mr. King, indem er sich, Clay zunickend, vorbeugte, um
an der Unterhaltung teilnehmen zu können, »eine ganz hervorragende
Leistung der Ingenieurkunst.«

		»Sie wird jedenfalls das Land erschließen,« stimmte der andere
gleichgültig zu.

		»Einiges habe ich darüber schon gehört,« fuhr King fort, »denn
als ich mit meiner Jacht in Pariqua lag, lernte ich einige der
Herren kennen, die die dortige Teilstrecke bauten. Eine große Menge
des Betriebsmaterials kam zu Schiffe nach diesem Hafen, und wir
verkehrten ziemlich lebhaft mit den Herren.«

		Clay betrachtete King scharf, als ob er eine Erinnerung [bookmark: page13] wachrufen wolle,
aber da dieser Blick den anderen nur in Verlegenheit zu setzen
schien, trat bald wieder das freimütige Lächeln der Zustimmung an
dessen Stelle, und er widmete King seine ganze Aufmerksamkeit.

		»Meiner Ansicht nach, Miß Langham, gibt es heutigestags
niemand,« rief King plötzlich, indem er sich der jungen Dame
zuwandte, »der ein so romantisches Leben führt, als die
Zivilingenieure, und niemand, dessen Leistungen so wenig gewürdigt
werden.«

		»Wirklich?« fragte Miß Langham, ihn zur Fortsetzung des
Gespräches ermutigend.

		»Sehen Sie, die Männer, die ich dort traf,« fuhr King fort,
indem er sich auf seinem Stuhle so drehte, daß er seitwärts am
Tische saß, »waren alle junge Leute von etwa dreißig Jahren, aber
sie führten das Leben von Pionieren oder Märtyrern – wenigstens
möchte ich es so nennen. Sie durchzogen einen fast unbekannten Teil
von Mexiko, mußten jeden Schritt ihres Weges der Natur abringen,
und wohin sie kamen, dahin trugen sie die Zivilisation. Ihre Arbeit
war besser, als die der Soldaten, denn diese zerstören, während
jene schaffen und Wege bauen. Dabei hatten sie weder Banner noch
Blechmusik. Sie kämpften gegen Berge und Flüsse, sie wurden auf
Schritt und Tritt vom Fieber und dem Mangel an Lebensmitteln
bedroht und waren dabei Wind und Wetter schutzlos preisgegeben.
Abends setzten sie sich ums Lagerfeuer und überlegten, ob sie einen
Berg durchtunneln, den Lauf eines Flusses ablenken oder eine Brücke
darüber bauen sollten, und dabei wußten sie beständig, daß das, was
sie da draußen in der Wildnis zu thun beschlossen, für die irgendwo
auf Gottes Erde wohnenden Aktionäre Tausende von Dollars bedeutete
und daß sie eines Tages [bookmark: page14] Rechenschaft darüber abzulegen hätten. Ihre
Meßketten zogen sie durch Meilen auf Meilen von Dickicht und über
flache, mit Kakteen bewachsene Alkaliwüsten, und sie bauten Brücken
über tiefe Schluchten, worin wilde Bergströme brausten. Wir wissen
nichts von ihnen und kümmern uns nicht um sie. Wenn ihre Arbeit
vollendet ist, fahren wir in einem Aussichtswagen über ihre Bahn,
schauen Tausende und aber Tausende von Metern in die Schluchten
hinab, die sie überbrückt haben, aber für sie selbst haben wir nie
einen Gedanken übrig. Sie sind die tapfersten Soldaten der
Gegenwart und zugleich die am wenigsten anerkannten. Ich habe ihre
Namen vergessen, und Sie haben sie wahrscheinlich nie gehört, aber
mir will es scheinen, als ob der Zivilingenieur der Hauptträger der
Zivilisation unseres Jahrhunderts sei.«

		Mit halb geschlossenen Augen sah Miß Langham gerade vor sich
hin, als ob sie sich in ihrem Geiste das klar zu machen suche, was
King ebenso lebhaft geschildert hatte.

		»In diesem Lichte habe ich die Sache noch nie betrachtet,« sagte
sie. »Es klingt recht schön. Wie Sie sehr richtig sagten, ihr Lohn
ist so gering, aber das ist gerade das, was es so erhaben
macht.«

		Zerstreut eine Blume zerpflückend, hielt der Cowboy seine Augen
auf den Tisch gerichtet. Sein Lächeln war verschwunden, und Miß
Langham, die sein Schweigen verdroß, wandte sich etwas jäh nach ihm
um.

		»Sind Sie derselben Ansicht,« fragte sie in etwas
herausforderndem Tone, »oder ziehen Sie die Bonbonsoldaten in roten
Röcken und Goldstickereien vor?«

		»Hm, ich weiß nicht,« antwortete der junge Mann nach einem
leichten Zögern. »Jedes Handwerk hat seine eigenen Reize, und die
Arbeit des Ingenieurs ist am anziehendsten, [bookmark: page15] je größer die
Schwierigkeiten sind. Er hat die Freude, sie zu überwinden.«

		»Sie sehen also weiter nichts darin,« erwiderte sie, »als eine
Quelle des Vergnügens?«

		»O doch, sehr viel mehr,« entgegnete er, »ein Mittel, sich den
Lebensunterhalt zu verdienen, um nur eines zu erwähnen. Ich – ich
bin mein ganzes Leben lang Ingenieur gewesen und habe die Bahn
gebaut, wovon Mr. King spricht.« –

		Als Mrs. Porter eine Stunde später den Damen das Zeichen zum
Aufstehen gab, erhob sich Miß Langham mit einem unmutigen
Seufzer.

		»Es thut mir gar zu leid,« sagte sie, »denn es war sehr
interessant. Ich habe niemals zwei Herren getroffen, die so viele
nur mit Gefahren zu erreichende Orte besucht haben und mit heiler
Haut wieder herausgekommen sind. Sie haben Mr. King ganz
begeistert, denn er war nie so unterhaltend. Aber ich möchte doch
gern das Ende dieses Abenteuers hören. Wollen Sie es mir nicht
nachher im anderen Zimmer erzählen?«

		»Sehr gern,« erwiderte Clay, sich verbeugend, »wenn mir
inzwischen nicht etwas Besseres einfällt.« – –

		»Was ich nicht begreife,« sagte King, indem er sich auf den von
Miß Langham verlassenen Stuhl setzte, »ist, wo Sie die Zeit
hergenommen haben, so viel über die übrige Welt zu lernen. Sie
benehmen sich nicht wie ein Mann, der sein Leben im Urwald
zugebracht hat.«

		»Wie meinen Sie das?« fragte Clay lächelnd. »Daß ich Messer und
Gabel richtig zu handhaben verstehe?«

		»Nein,« antwortete King lachend, »aber Sie haben uns erzählt,
dies sei Ihr erster Besuch im Osten, und doch sprechen Sie über
England, Wien, Berlin und Paris. [bookmark: page16] Wie kommt es, daß Sie dort gewesen
sind, aber New York noch nicht besucht haben?«

		»Das ist teils Zufall, teils Absicht,« entgegnete Clay. »Sehen
Sie, ich habe für englische, deutsche und französische
Gesellschaften gearbeitet, ebenso wie für solche hier in den
Vereinigten Staaten, und ich reise viel, mache meine Berichte über
das, was ich sehe, und erhalte meine Aufträge. Und dann bin ich,
was Sie hier einen self made man
nennen, das heißt, ich habe nie eine Hochschule besucht; stets war
ich gezwungen, mich selbst auszubilden, und wenn ich mal etwas
freie Zeit hatte, konnte ich nie das Gefühl loswerden, daß ich sie
nach Möglichkeit ausnützen und sie da verleben müsse, wo die
Zivilisation am weitesten vorgeschritten ist – vorgeschritten
wenigstens an Jahren. Wenn ich mich einmal als Sachverständiger
niederlasse und große Summen dafür verlange, Arbeiten zu prüfen,
die andere ausgeführt haben, dann hoffe ich, in New York zu leben,
aber bis diese Zeit kommt, gehe ich dahin, wo die Kunstsammlungen
am größten sind und wo die Leute die Kunst, das Leben zu genießen,
am edelsten verstehen. Während acht Monaten im Jahre habe ich so
viele rauhe Arbeit zu verrichten, daß ich für den feineren
Lebensgenuß nur um so empfänglicher bin, und deshalb reise ich,
wenn ich mal ein paar Monate für mich habe, nach London und von da
nach Paris oder Wien. Wien gefällt mir, glaube ich, am besten. Die
Direktoren großer Unternehmungen sind in der Regel an ihrem Wohnort
meist einflußreiche Leute. Von solchen erhalte ich hin und wieder
eine Einladung, und so kommt es, daß ich, obgleich ich ein guter
Amerikaner zu sein hoffe, doch mehr Freunde in Europa habe, als in
den Vereinigten Staaten.« [bookmark: page17]

		»Und was sagen Sie denn zu diesen?« fragte King, indem er durch
eine Bewegung seines Kopfes die um den abgedeckten Tisch sitzenden
Herren bezeichnete.

		»O, ich weiß nicht,« antwortete Clay lachend. »Sie haben ja auch
im Auslande gelebt. Was sagen Sie zu ihnen?« – –

		Als die Herren in den Salon traten, war Clay der erste. Sofort
entfernte er sich von den anderen und trat zu Miß Langham. Als ob
er sich eines gewissen Halts über sie versichern wolle, nahm er ihr
den Fächer aus der Hand und setzte sich neben sie.

		»Sind Sie gekommen, um mir die Geschichte zu Ende zu erzählen?«
fragte sie lächelnd.

		Miß Langham war eine vorsichtige junge Dame und würde einen
Herrn, selbst wenn sie ihn so genau gekannt hätte, als King, nicht
ermutigt haben, während des ganzen Diners und auch noch nachher mit
ihr zu sprechen. Daß ihr, weil sie eine auffallende Erscheinung
war, gewisse unschuldige Vergnügungen versagt waren, deren sich
andere junge Mädchen erfreuen konnten, ohne dadurch Aufmerksamkeit
oder Nachrede zu erregen, wußte sie sehr wohl. Aber Clay
interessierte sie in ganz ungewöhnlichem Grade, und der in seinen
Augen liegende Blick war eine Huldigung, die zurückzuweisen sie
durchaus nicht gewillt war. –

		»Ich habe einen interessanteren Stoff für unsere Unterhaltung,«
sagte Clay. »Ich werde nämlich über Sie reden, denn, sehen Sie, ich
kenne Sie schon seit langer Zeit.«

		»Seit acht Uhr?« fragte Miß Langham.

		»O nein, seit Sie in die Gesellschaft eingeführt worden sind,
also seit vier Jahren.« [bookmark: page18]

		»Sich an etwas zu erinnern, was so weit zurückliegt, ist nicht
höflich,« antwortete sie. »Waren Sie denn bei diesem wichtigen
Ereignis zugegen? Es waren so viele Leute da, daß ich mich nicht
mehr entsinne.«

		»Nein, ich habe nur etwas darüber gelesen, und ich weiß es noch
wie heute. An jenem Tage war ich zwölf Meilen geritten, um die
Postsachen zu holen, und hielt an, als ich den halben Rückweg nach
der Ranch hinter mir hatte, lagerte mich im Schatten eines Felsens
und las sämtliche Zeitungen und Wochenschriften auf einen Zug
durch, bis die Sonne unterging und ich die Schrift nicht mehr
erkennen konnte. In einer der Zeitungen fand ich einen Bericht über
Ihre Einführung in die Gesellschaft mit einem Bilde von Ihnen, und
ich schrieb später an den Photographen und ließ mir das Original
kommen. Drei Monate lang trieb ich mich im Westen umher, bis es
mich endlich in Laredo, an der Grenze zwischen Texas und Mexiko,
erreichte, und seitdem führe ich es immer bei mir.«

		Einen Augenblick sah ihn Miß Langham in schweigendem Verdruß und
mit einem betroffenen Lächeln an.

		»Wo ist es denn jetzt?« fragte sie endlich.

		»In meinem Koffer im Gasthaus.«

		»O,« entgegnete sie langsam, denn sie war noch im Zweifel, wie
sie sich einer solchen, dem Herkömmlichen so gar nicht
entsprechenden Handlungsweise gegenüber verhalten sollte. »Also
nicht in Ihrer Uhr?« sagte sie, um die Pause zu verdecken. »Das
hätte zum Rest der Geschichte besser gepaßt.«

		Mit einem verlegenen Lächeln zog der junge Mann seine Uhr
hervor, ließ den Deckel springen und drehte sie so, daß Miß Langham
die darin liegende Photographie [bookmark: page19] sehen konnte. Das Gesicht in der Uhr war
das eines der damaligen Mode nach gekleideten jungen Mädchens.

		»Habe ich einmal so ausgesehen?« fragte sie gleichgültig. »Nun,
fahren Sie fort.«

		»Ich interessierte mich sehr für Miß Alice Langham,« sagte er
mit einem Seufzer der Erleichterung, »und für alles, was sie that
und trieb. Dank dem Umstand, daß es die Presse in den Vereinigten
Staaten für ihre besondere Aufgabe zu halten scheint, rein
persönliche Angelegenheiten zu veröffentlichen, war ich im stande,
Ihnen ziemlich genau zu folgen; denn wohin ich auch gehe, meine
Zeitungen werden mir nachgeschickt. Ohne Kompaß oder Medizinkiste
könnte ich wohl auskommen, ohne meine Zeitungen aber nicht. Eine
Zeitlang glaubte ich, Sie würden jenen Oesterreicher heiraten, und
damit war ich gar nicht einverstanden, denn ich hatte in Wien
einiges über ihn gehört. Und dann las ich von Ihrer Verlobung mit
anderen – verschiedenen anderen, von denen ich einige für Ihrer
würdig hielt, andere nicht. Einmal dachte ich sogar daran, deswegen
an Sie zu schreiben, und einmal sah ich Sie in Paris. Sie fuhren in
einem Wagen an mir vorüber. Der Herr, der bei mir war, sagte mir,
Sie seien es, und ich wollte Ihnen in einer Droschke folgen, aber
er nannte mir ein Hotel als Ihr Absteigequartier, und deshalb ließ
ich Sie weiterfahren. Sie waren jedoch nicht in dem Gasthof und
auch in keinem anderen, – wenigstens konnte ich Sie nicht
ermitteln.«

		»Was würden Sie denn sonst gethan haben?« fragte Miß Langham.
»Aber lassen Sie nur,« unterbrach sie sich selbst, »und fahren Sie
lieber fort.«

		»Das ist alles,« antwortete Clay lächelnd, »das ist [bookmark: page20] alles –
wenigstens alles, was Sie betrifft. Das ist der Roman dieses armen
jungen Mannes.«

		»Aber nicht der einzige,« erwiderte sie, nur um etwas zu
sagen.

		»Vielleicht nicht,« entgegnete Clay, »aber der einzige, der
zählt. Ich wußte stets, daß ich Ihnen eines Tages begegnen würde,
und nun habe ich Sie wirklich kennen gelernt.«

		»Ja, nun haben Sie mich kennen gelernt,« sagte Miß Langham,
indem sie ihn belustigt ansah. »Thut Ihnen das leid?«

		»Nein,« antwortete Clay, aber so zögernd und so nachdenklich,
daß Miß Langham lachte und ihren Kopf etwas in den Nacken warf.
»Daß ich Sie kennen gelernt habe, thut mir nicht leid, wohl aber,
daß ich Sie in einer solchen Umgebung getroffen habe.«

		»Was haben Sie denn an meiner Umgebung auszusetzen?«

		»Ja, sehen Sie, diese Leute sind so oberflächlich, so
unbedeutend,« antwortete Clay. »Sie, verehrtes Fräulein, passen
nicht hierher. Es muß doch etwas Besseres geben, als dies, und Sie
werden mich auch niemals überzeugen, daß diese Umgebung Ihre freie
Wahl sei und Ihrem Geschmack entspreche. In Europa könnten Sie
einen Salon haben und Staatsmänner beeinflussen, aber Sie könnten
doch gewiß auch hier etwas anderes finden – etwas Besseres – als
Golfkellen und gesalzene Mandeln.«

		»Was wissen Sie denn von mir?« fragte Miß Langham ruhig. »Nur,
was Sie in unverschämten Zeitungen gelesen haben. Woher wissen Sie
denn, daß ich zu einem anderen Dasein tauge, als zu diesem? Sie
haben doch heute abend zum erstenmal im Leben mit mir gesprochen.«
[bookmark: page21]

		»Das hat gar nichts damit zu thun,« versetzte Clay rasch. »Die
Welt ist für gewöhnliche Leute gemacht, aber wenn sich Menschen
begegnen, die etwas bedeuten, so brauchen sie nicht Monate dazu, um
herauszufinden, was in ihnen steckt. Nur die Zweifelhaften müssen
immer wieder und wieder geprüft werden. Als ich als kleiner Junge
in den Diamantgruben von Kimberley war, habe ich gesehen, wie
Sachverständige tadellose Diamanten auf den ersten Blick und ohne
sich im geringsten zu besinnen, aus einem Haufen Erde herausfanden.
Die geringwertigen Steine waren es, die ihnen die meiste Zeit
kosteten. – Also wirklich angenommen, daß ich Sie heute abend zum
erstenmal gesehen habe, angenommen, daß ich Sie nie wiedersehen
werde, was sehr möglich ist, da ich morgen nach Südamerika segle –
was kommt darauf an? Ich weiß ebenso gut, was Sie sind, als wenn
ich seit Jahren mit Ihnen verkehrt hätte.«

		Einen Augenblick sah ihn Miß Langham schweigend an. Ihre
Schönheit war so groß, daß sie sich Zeit lassen konnte, denn sie
brauchte sich keine Sorge zu machen, daß jemand das Interesse für
sie rasch verliere.

		»Sie kommen aus dem Westen und kennen mich so genau, daß Sie mir
zu sagen im stande sind, ich würfe mich hier weg?« fragte sie. »Ist
das alles?«

		»Ja, das ist alles,« antwortete Clay. »Sie wissen übrigens sehr
wohl, was ich Ihnen gern sagen möchte,« schloß er, indem er sie
scharf ansah.

		»Ich glaube, es würde mir besser gefallen, wenn Sie mir etwas
anderes sagten,« entgegnete sie. »Es wäre leichter zu glauben.«

		»Sie müssen glauben, was ich Ihnen auch sagen mag,« erwiderte er
lächelnd. [bookmark: page22]

		Das junge Mädchen preßte die in ihrem Schoße liegenden Hände
zusammen und schaute mit einem forschenden Blicke zu ihm auf. Doch
nun entstand eine Bewegung und man fing an, sich zu verabschieden,
und das rief Miß Langham jäh in die Gegenwart zurück.

		»Es thut mir leid, daß Sie fortgehen,« sagte sie. »Unser
Zusammentreffen war so eigentümlich. Sie tauchen plötzlich aus der
Wildnis auf, zwingen mich zum Nachdenken und beunruhigen mich mit
Fragen über mich selbst, und dann stehlen Sie sich wieder fort,
ohne so lange zu bleiben, daß Sie mir helfen könnten, Antworten auf
diese Fragen zu finden. Ist das recht?«

		Bei diesen Worten erhob sie sich und reichte ihm die Hand, die
er ergriff und einen Augenblick festhielt, während sie einander
ansahen.

		»Ich werde wiederkommen,« sagte er, »und dann werde ich sehen,
daß Sie die Antworten selbst und ohne fremde Hilfe gefunden
haben.«

		»Leben Sie wohl,« antwortete sie in so leisem Tone, daß die
Umstehenden sie nicht hören konnten. »Sie haben mich freilich nicht
darum gebeten, aber – ich werde Ihnen doch wohl erlauben, das Bild
zu behalten.«

		»Danke Ihnen,«, versetzte Clay lächelnd, »das war auch meine
Absicht.«

		»Sie können es behalten,« sagte sie, indem sie sich noch einmal
nach ihm umwandte, »denn es ist nicht mein Bild; es ist das eines
jungen Mädchens, das vor vier Jahren zu existieren aufgehört hat
und das Sie nie getroffen haben. Gute Nacht!« –

		Mr. Langham und seine jüngere Tochter Hope waren im Theater
gewesen. Das gegebene Stück hatte Miß Hope entzückt, und das war
alles, was ihr Vater verlangte, [bookmark: page23] denn er hörte sie gern lachen. Mr. Langham
war der Sklave seines eigenen Glücks. Seinem Instinkt und seiner
Erziehung nach war er ein Mann, der den ruhigen Genuß der Schätze
unserer Bildung allem anderen vorgezogen haben würde, allein der
Reichtum, den er geerbt hatte, war wie ein ausgelassenes Kind, das
ständiger Beaufsichtigung bedarf. Das hatte ihn zu einem
Geschäftsmanne gemacht, der zu nichts anderem Zeit hatte.

		Als Alice Langham von Mrs. Porter zurückkehrte, fand sie ihren
Vater in seinem Arbeitszimmer mit einem Spiel Patience beschäftigt,
während Hope mit auf den Tisch aufgestützten Ellbogen auf einem
Stuhle an seiner Seite kniete. Mr. Langham hatte in der letzten
Zeit viel an Schlaflosigkeit gelitten, und so kam es häufig vor,
daß ihn Alice, wenn sie von einem Balle zurückkehrte, einen Roman
lesend oder Patience spielend in seinem Zimmer fand, während Hope,
die sich aus ihrem Bett heruntergeschlichen hatte, ihm, vor dem
Feuer schlummernd, schweigend Gesellschaft leistete. Der Vater und
seine jüngere Tochter hatten sich immer sehr nahe gestanden, ganz
besonders seit seine Frau gestorben war und sein Sohn und Erbe die
Universität bezogen hatte. Dieses vierte Glied der Familie war ein
starkes Band der Liebe und des Interesses zwischen ihnen beiden,
und seine Siege und Streiche in Yale waren die Hauptgegenstände
ihrer Unterhaltung. Die Direktoren einer großen Eisenbahn im Westen
erzählten, sie seien, als sie nach New York gekommen waren, um
Fragen von der größten Wichtigkeit mit Mr. Langham zu besprechen,
eines Abends in sein Zimmer geführt worden und hätten dort den
Vorsitzenden des Verwaltungsrates und seine Tochter Hope getroffen,
wie [bookmark: page24] sie
auf dem Billard den Verlauf eines Fußballspieles darzustellen
suchten. Dieser Anblick hätte die Direktoren auf den schrecklichen
Gedanken gebracht, daß der Vorsitzende übergeschnappt sei. Nachdem
sie indessen eine halbe Stunde auf den hohen Stühlen um das Billard
herum gesessen und Hopes Erklärung des Spieles angehört hatten,
waren sie zu der Ansicht gelangt, er sei ein sehr kluger Mann, und
als sie das Haus verließen, hatte jeder von ihnen bedauert, keinen
Sohn zu haben, der würdig wäre, »dieses junge Mädchen« in den
fernen Westen heimzuführen.

		»Du kommst ja früh,« sagte Mr. Langham, als Alice vor ihm stand
und ihre Handschuhe auszog. »Ich meinte, du hättest die Absicht
gehabt, noch auf einen anderen Ball zu gehen?«

		»Ich war zu müde,« antwortete seine Tochter.

		»Na, wenn ich erst in Gesellschaft gehe,« erklärte Hope, »komme
ich nicht schon um Elf nach Hause, aber Alice war immer eine
Drückebergerin.«

		»Was für ein Ding?« fragte die ältere Schwester.

		»Erzähle uns einmal, was es zu essen gegeben hat,« sagte Hope.
»Ich weiß recht wohl, daß es sich nicht schickt, danach zu fragen,«
fügte sie hastig hinzu, »aber ich höre es doch gern.«

		»Ich erinnere mich an nichts mehr,« antwortete Miß Langham,
indem sie ihrem Vater zulächelte, »außer, daß er sehr
sonnenverbrannt war und ganz verblüffende Augen hatte.«

		»O, natürlich,« stimmte Hope zu. »Damit willst du sagen, daß du
während des ganzen Essens nur mit einem Herrn gesprochen hast. Nun,
ich meine, alles hat seine Zeit.« [bookmark: page25]

		»Kennst du viele Ingenieure, Vater?« unterbrach sie Miß Langham.
»Ich meine, kommst du durch die Eisenbahnen und Bergwerke, wobei du
beteiligt bist, viel mit solchen in Berührung? Ich interessiere
mich nämlich ein wenig für diese Zunft,« sagte sie leichthin. »Sind
wohl sehr romantische Herren?«

		»Ingenieure? Natürlich,« antwortete Mr. Langham zerstreut,
während er die Schippen-Zehn zaudernd in der Hand wog. »Manchmal
müssen wir uns ganz allein auf sie verlassen. Nach dem, was uns die
sachverständigen Ingenieure sagen, entscheiden wir uns, ob wir uns
auf eine Unternehmung einlassen wollen oder nicht.«

		»O, ich habe nicht die großen Tiere der Zunft im Auge,« sagte
seine Tochter in zweifelhaftem Tone, »ich meine die, die die groben
Arbeiten machen – die Leute, die die Bergwerke graben und die
Eisenbahnen bauen. Kennst du welche von denen?«

		»Den einen oder anderen,« erwiderte Mr. Langham, indem er sich
zurücklehnte und die Karten zu einem neuen Spiele mischte.
»Warum?«

		»Hast du jemals von einem gewissen Mr. Robert Clay gehört?«

		Mr. Langham lächelte, während er die Karten in geraden Reihen
auf den Tisch legte.

		»Sehr häufig,« antwortete er. »Er segelt morgen nach Südamerika,
um die größten Eisenlager, die es dort gibt, zu erschließen, und
zwar geht er im Auftrage der Bergwerksgesellschaft Valencia.
Valencia ist die Hauptstadt einer der kleinen Republiken da
unten.«

		»Bist du – hast du etwas mit dieser Gesellschaft zu thun?«
fragte Miß Langham, indem sie sich vors Feuer [bookmark: page26] setzte und ihre Hände
darüber hielt. »Weiß Mr. Clay, daß du etwas damit zu thun
hast?«

		»Ja – ich habe etwas mit der Geschichte zu schaffen,« erwiderte
Mr. Langham, die vor ihm liegenden Karten aufmerksam betrachtend,
»aber ich glaube nicht, daß Mr. Clay das weiß, – niemand weiß etwas
davon mit Ausnahme des Präsidenten und der anderen Beamten.« Bei
diesen Worten hob er eine Karte auf, um sie gleich darauf
unentschlossen wieder hinzulegen. »In der Geschäftswelt glaubt man,
es sei eine Gesellschaft, aber in Wahrheit befinden sich sämtliche
Aktien in einer Hand. Thatsächlich, meine lieben Kinder,« rief Mr.
Langham mit einem zufriedenen Lächeln, als er die Kreuz-Zwei auf
die Schippen-Zwei legte, »ist euer geliebter Vater die
Bergwerksgesellschaft Valencia.«

		»O!« sagte Miß Langham, ruhig ins Feuer sehend.

		Hope klopfte sich leise mit dem Rücken ihrer Hand auf den Mund,
um zu verbergen, daß sie schläfrig war, und stieß ihren Vater mit
dem Ellbogen in die Seite.

		»Du hättest die Zwei nicht dorthin legen sollen,« sagte sie
dabei. »Es wäre besser gewesen, wenn du sie aufs As gelegt hättest,
um dann darauf weiter zu bauen.« [bookmark: page27]

	
		
		Zweites Kapitel.

		Ein Jahr vor dem beschriebenen Diner bei Mrs. Porter war ein
Frachtdampfer auf seiner Fahrt nach der Hauptstadt von Brasilien so
nahe an der Küste von Olancho vorbeigesegelt, daß sein einziger
Passagier in die Höhlen sehen konnte, die die Wellen in die
Kalkfelsen der Küste gewühlt hatten. Dieser einzige Passagier war
Robert Clay, und er sprach die Vermutung aus, daß die weißen
Kalkpalissaden, die den Fuß der Berge am Meeresufer umgaben, vor
vielen Jahrtausenden durch eine vulkanische Thätigkeit über den
Spiegel der See gehoben worden seien. Bekanntlich liegt Olancho an
der Nordostküste von Südamerika, und seine Ufer werden von dem
Hauptäquatorialstrome bespült. Vom Deck eines vorüberfahrenden
Dampfers aus erhält man nur eine schwache Vorstellung von Olancho,
sowie dem Reichtum und der tropischen Pracht, die hinter dem Wall
der Küstengebirge verborgen liegen. Nur die trostlosen dunkelgrünen
Wände dieser sieht man, und die weißen Höhlen an ihrem Fuße, in die
die Wellen mit widerhallendem Donner strömen und woraus Tausende
von erschreckten Fledermäusen hervorflattern. Der Bergingenieur,
der sich an die Brüstung des Dampfers lehnte, betrachtete das
eigentümliche Gebilde der Küste mit geringem Interesse, bis sich
das [bookmark: page28]
Schiff etwa dreißig Meilen nördlich des Hafens von Valencia befand.
Dort bemerkte er, daß die Kalkfelsen verschwunden waren und daß die
Wogen jetzt gegen den Fuß der Berge selbst anstürmten. Dieser
Berge, die ins Meer vorsprangen, waren es fünf, und ihre Gestalt
erinnerte an die fünf Knöchel einer geballten Riesenhand, die flach
auf dem Spiegel des Wassers lag. Sie zogen sich sieben Meilen an
der Küste entlang, und dann begannen die Höhlen in den Palissaden
wieder und erstreckten sich längs der Küste bis zu den großen
Klippen, die den Hafen von Valencia schützen.

		»Durch die Kalkfelsen haben sich die Wellen leicht
hindurchgearbeitet, bis sie an diese fünf Berge prallten,«
überlegte der Ingenieur, »und dann mußten sie sich
zurückziehen.«

		Hierauf suchte er den Kapitän in dessen Kajüte auf und bat ihn,
ihm eine Karte der Küste zu zeigen.

		»Ich beabsichtige nicht, nach Rio zu fahren,« sagte er später am
Tage; »ich will lieber schon hier in Valencia ans Land gehen.«

		Demnach verließ er den Frachtdampfer am genannten Orte,
verschwand mit einem Ochsenwagen und ein paar Packmaultieren im
Inneren und kehrte zurück, um in der Amtsstube des Konsuls einen
ausführlichen Bericht an einen gewissen Mr. Langham in den
Vereinigten Staaten abzufassen, von dem er wußte, daß er sich
lebhaft für Bergwerke und Bergbau interessierte.

		»Es sind hier fünf Berge voll Erz,« schrieb Clay, »das zum Teil
durch Schürfung über Tage abgebaut werden könnte. Ich habe Massen
von Roteisenerz offen am Abfalle des Berges liegen sehen, das nur
auf Hacke und Schaufel wartet. An einer Stelle waren wenigstens
fünftausend [bookmark: page29] Tonnen voll in Sicht. Ich möchte es als
Bessemererz erster Klasse bezeichnen, das gewiß dreiundsechzig
Prozent metallisches Eisen enthält. Den Leuten hier ist sein
Vorhandensein zwar bekannt, aber sie haben keine Ahnung von seinem
Werte und sind zu faul, es selbst auszubeuten. Zum Wegschaffen wäre
weiter nichts nötig, als der Bau einer zwanzig Meilen langen
Frachteisenbahn längs der Küste bis zum Hafen von Valencia, wo Sie
das Erz von Ihrem eigenen Ladeplatze unmittelbar in Ihre eigenen
Schiffe schütten könnten. Eine Verschiffung von den Gruben selbst
wäre meines Erachtens nicht angängig, obgleich, wie ich schon
erwähnt habe, das Erz bis ins Wasser reicht; allein es ist dort
kein Platz, wo ein großes Schiff in Sicherheit ankern könnte. Ich
werde mir auch Einblick in die politische Seite der Frage zu
verschaffen suchen, und was für eine Art von Ausbeutungsrecht ich
Ihnen sichern könnte; allein ich sollte denken, daß die Regierung
mit zehn Prozent des Ertrages zufrieden sein wird, und natürlich
müßte sie Maschinen und Werkzeuge zollfrei einführen lassen.«

		Sechs Monate, nachdem dieser Bericht in New York eingetroffen
war, wurde die »Bergwerksgesellschaft Valencia« in aller Form
Rechtens gegründet und ein Mann Namens van Antwerp mit zweihundert
Arbeitern und einem halben Dutzend Hilfsbeamten nach dem Süden
geschickt, um die Frachteisenbahn zu bauen, den Hafendamm anzulegen
und die fünf Berge von Wald und Unterholz zu befreien. Das war
keine Feiertagsarbeit, sondern eine ernste und schwierige Aufgabe,
die viel Umsicht erforderte, und van Antwerp war nicht der Mann
dazu, sie zu lösen. Abwechselnd eigensinnig, selbstbewußt und
gleichgültig, verließ er sich nicht auf seine Untergebenen, sondern
verteidigte [bookmark: page30] seine eigenen Ansichten eifersüchtig gegen
jede Anzweiflung oder Besprechung und stieß bei jedem Schritte die
ihre Bequemlichkeit liebenden Leute, in deren Mitte er arbeiten
sollte, vor den Kopf. Ihre Gewohnheit, alles aufzuschieben, machte
ihn ärgerlich, und er verletzte beständig ihre träge Gutmütigkeit
und ihren Stolz. Die reichen Pflanzer, denen das Land zwischen den
Bergwerken und dem Hafen gehörte, über das die Eisenbahn geführt
werden mußte, behandelte er mit ebenso wenig Rücksicht, als er dem
Regiment Soldaten erwies, das ihm die Regierung als Bergarbeiter
verpachtet hatte.

		Sechs Monate, nachdem van Antwerp die Leitung der Arbeiten bei
Valencia übernommen hatte, wurde bei Clay, der eben mit dem Bau der
Eisenbahn in Mexiko, wovon King gesprochen hatte, fertig geworden
war, telegraphisch angefragt, ob er die Leitung der Gewinnung des
Erzes, das er entdeckt hatte, und seiner Verschiffung nach dem
Norden übernehmen wolle. Dieses Anerbieten, das ihm den Titel
»Betriebsdirektor« nebst einem ungeheuren Gehalt einbrachte, nahm
er ohne Zögern an. Die schwierigsten Vorbereitungsarbeiten seien
bereits erledigt, und seine Aufgabe werde darin bestehen, unter
seiner Leitung die wichtigere Arbeit der Ausbeutung der fünf Berge,
des Pochens des Erzes und der Beladung der Dampfer fortzusetzen,
wurde ihm mitgeteilt. Auch erhielt er die Vollmacht, van Antwerp
abzusetzen, und ein Empfehlungsschreiben an den Minister der
öffentlichen Arbeiten. Weiter wußte er nichts über die Aufgabe, die
seiner wartete, allein er schloß aus dem Umstande, daß ihm die
beinahe unerhörte Summe, die er für seine Dienste verlangt hatte,
anstandslos bewilligt worden war, daß sie sehr wichtig sein müsse,
oder daß er diejenige [bookmark: page31] Stelle seiner Laufbahn erreicht habe, wo er
wirklich zu arbeiten aufhören und als Sachverständiger, der die
Leistungen anderer beurteilt, in aller Bequemlichkeit leben
könne.

		Von Valencia nach dem Bergwerke gondelte Clay in einem
Raddampfer an der Küste entlang, der bis zur Grenze seiner
Brauchbarkeit auf dem Mississippi gedient hatte und am Quai von New
Orleans verfaulte, als van Antwerp ihn mietete, um Werkzeuge und
Maschinen nach den Bergwerken zu schaffen und ihm später als
Privatjacht zu dienen. Clay hatte die Wahl zwischen diesem Dampfer,
einem kleinen Boote oder einem Ritt an der unvollendeten Eisenbahn
entlang. Jeder dieser drei Wege nahm sechs wertvolle Stunden in
Anspruch, und Clay, der nicht wenig begierig war, sein neues
Thätigkeitsfeld zu Gesicht zu bekommen, klopfte ungeduldig auf die
Brüstung des rollenden Zubers, der sich durch die See wälzte.

		Die drei ersten Tage nach seiner Ankunft bei den Bergwerken
brachte er in den Bergen zu, auf denen er herumkletterte oder deren
Fuß er umritt, wobei er da schlief, wo die Nacht ihn überraschte.
Bei dieser Besichtigungsreise begleitete ihn van Antwerp nicht,
vielmehr überließ er diese Pflicht einem Ingenieur Namens Mc
Williams und einem Herrn Weimer, dem Konsul der Vereinigten Staaten
in Valencia, der der Gesellschaft vielfach nützlich gewesen und in
alles eingeweiht war.

		Drei Tage lang dauerte der beschwerliche Marsch, der über
gefallene, durch das Moos von Jahrhunderten schlüpfrig gewordene
Baumstämme und durch Wasserschründe führte, wo die Wanderer auf dem
losen Gestein rückwärts glitten; dann wieder mußten sie sich fast
flach auf den Rücken ihrer Ponies legen, um den hängenden
Schlingpflanzen auszuweichen. [bookmark: page32]

		Oft ging es stundenlang zusammengekrümmt im Gänsemarsch, wobei
sie nichts sahen, als die glänzenden Rücken und Schultern der vor
ihnen herziehenden und ihnen einen Weg durchs Dickicht bahnenden
Neger. Dann wieder standen sie plötzlich am Rande eines Abgrundes,
sogen den weichen, kühlen Duft des Ozeans ein und schauten Tausende
von Metern hinab, wo das undurchdringliche Grün, durch das sie eben
gekrochen waren, von der schillernden Fläche der Karaibischen See
begrenzt wurde. Es waren drei Tage fieberhafter Thätigkeit von
Sonnenaufgang bis zum Einbruch der Nacht, und besorgte Fragen
beschäftigten die Ermüdeten noch lange am Lagerfeuer, wenn sich die
Dunkelheit auf sie herabgesenkt hatte und keine anderen Laute an
den Bergabhängen hörbar waren, als das Rauschen eines Wasserfalles
in einer fernen Schlucht und der Schrei der Nachtvögel.

		Am Morgen des vierten Tages kehrten Clay und seine Genossen ins
Lager zurück und ritten nach dem Orte, wo die Leute eben angefangen
hatten, den Abhang eines Berges wegzusprengen.

		Als Clay zwischen den Blechbaracken und Palmenhütten der
Soldaten hindurchritt, kamen sie heraus, um ihn zu begrüßen, und
einer, der ihr Wortführer zu sein schien, ergriff Clays Pferd am
Zügel und bat mit dem Sombrero in der Hand um ein Wort mit dem
Señor Direktor.

		Die Nachricht von Clays Rückkehr hatte sich an der Arbeitsstelle
verbreitet, und das Stampfen der Maschinen sowie das Sprengen hörte
auf, während die Hilfsingenieure das Thal herunterkamen, um den
neuen Betriebsdirektor zu begrüßen. Als sie ihn erreichten, saß er
auf seinem Pferde, blickte gerade vor sich hin und hörte die [bookmark: page33] Geschichte des
Soldaten an, dessen Finger, während er sprach, mit der ganzen Anmut
und Leidenschaft einer südlichen Natur in der Luft zuckten. Dabei
standen seine Genossen als ein schweigender Chor mit gespannten,
flehenden Blicken demütig hinter ihm. Auf das, was der Mann sprach,
erwiderte Clay einige kurze Worte, in der spanischen Mundart, worin
er angeredet worden war, und wandte sich dann mit einem finsteren
Lächeln der Gruppe der Ingenieure zu. Diese ließ er einige
Augenblicke warten, während deren er sie musterte, als ob er sie
noch nie zuvor gesehen hätte.

		»Nun, meine Herren,« begann er endlich, »ich freue mich, daß ich
Sie alle hier beisammen habe, und bedaure nur, daß Sie nicht früh
genug gekommen sind, um zu hören, was dieser Mann mir gesagt hat.
Für gewöhnlich schenke ich Klagen nicht so viel Beachtung, aber was
er mir mitgeteilt hat, habe ich zum Teil mit eigenen Augen gesehen,
zum Teil ist es mir auch schon von anderer Seite bestätigt worden.
Drei Tage bin ich jetzt hier, und ich versichere Ihnen, meine
Herren, wenn ich nur an meine eigene Bequemlichkeit dächte, thäte
ich am besten, meine Sachen wieder einzupacken und mit dem nächsten
Dampfer nach Hause zu fahren. Ich bin hierher geschickt worden, um
die Leitung eines in vollem Betriebe befindlichen Bergwerks zu
übernehmen. Und was finde ich? Ich finde, daß Sie in sechs Monaten
so gut wie nichts gethan, und daß das wenige, was zu thun Sie sich
herbeigelassen haben, so schlecht ausgeführt ist, daß alles noch
einmal gemacht werden muß, daß Sie nicht nur ein halbes Jahr Zeit
verschwendet haben – und ich weiß nicht, wie viel Geld –, sondern
daß Sie es auch fertig gebracht haben, die Leute, auf deren guten
Willen [bookmark: page34]
wir unbedingt angewiesen sind, aufsässig zu machen. Ihre Maschinen
haben Sie verrosten und Ihre Arbeiter in Krankheit verkommen
lassen. Sie haben nicht nur nichts gethan, sondern Sie haben noch
nicht einmal eine Zeichnung, woraus ich ersehen könnte, was zu thun
Sie beabsichtigten. Niemals in meinem Leben ist mir Faulheit,
Mißwirtschaft und Unfähigkeit in so großartigem Maßstabe
entgegengetreten. Der Hafendamm ist nicht gebaut, die Eisenbahn ist
noch nicht im Betriebe, und Sie haben noch nicht ein Gramm Erz
gefördert. Valencia ist Ihnen besser bekannt, als dieses Bergwerk;
die Stadt freilich kennen Sie von der Alameda bis zum Kanal. Die
Abende, wo die Musik auf der Plaza spielt, können Sie mir nennen,
aber mir die Höhe eines einzigen dieser Berge anzugeben, sind Sie
nicht im stande. Ihre Tage haben Sie auf dem Pflaster vor den Cafés
verbracht und Ihre Nächte in den Tanzsälen, aber Ihr Gehalt haben
Sie jeden Monat pünktlich erhoben. Vor diesen Mischlingen, die Sie
in diesem Fiebernest haben verhungern lassen, habe ich mehr
Achtung, als vor Ihnen. Sie haben diese armen Menschen schlimmer
behandelt, als ich einen Hund behandeln würde, und wenn einer von
den Leuten stirbt, so kommt sein Tod auf Ihr Haupt. Sie haben sie
in ein Fieberlager gelegt und sich noch nicht einmal die Mühe
genommen, es zu entwässern. Ihre Verpflegungseinrichtungen sind
unter dem Strich, und Sie lassen die Leute so viel Rum trinken, als
ihnen beliebt. Nicht einer von Ihnen ...«

		Die Gruppe der schweigenden Männer löste sich auf; nur einer von
ihnen trat vor und drohte Clay mit dem Zeigefinger.

		»Solche Reden lasse ich mir von keinem Menschen [bookmark: page35] gefallen,« rief er
erregt. »Bilden Sie sich ja nicht ein, daß ich unter Ihnen arbeiten
werde. Ich verlange meine sofortige Entlassung.«

		»Was wollen Sie?« rief Clay. »Sie verlangen Ihre
Entlassung?«

		Bei diesen Worten stieß er seinem Pferde die Sporen in die
Weichen und warf es herum, so daß er den Leuten wieder ins Gesicht
sah.

		»Wie können Sie sich unterstehen, von Entlassung zu sprechen?
Wenn es mir gefällt, werde ich die ganze Gesellschaft auf dem
nächsten Dampfer nach New York schicken und Ihnen ein solches
Zeugnis mitgeben, daß Sie froh sein werden, wenn Sie noch die
gemeinste Arbeit erhalten. Sie sind noch nicht in der Lage, von
Entlassung reden zu können – nicht ein Einziger von Ihnen. Doch,«
fügte er, sich selbst unterbrechend, hinzu, »einer von Ihnen kann
es, und das ist Mc Williams, der den Eisenbahnbau geleitet hat.
Seine Schuld ist es nicht, daß die Bahn noch nicht betriebsfähig
ist. So viel ich gehört habe, ist er nicht im stande gewesen, das
Wegerecht von den Besitzern des Landes zu erlangen, aber ich habe
gesehen, was er fertig gebracht hat, und bitte ihn um
Entschuldigung – aber nur Mc Williams. Was Sie andere angeht, so
will ich Ihnen eine Probezeit von einem Monat bewilligen. Ohnehin
dauert es noch einen Monat, bis der nächste Dampfer hierherkommt,
und diese Zeit will ich Ihnen gewähren, damit Sie wieder gut machen
können, was Sie gefehlt haben. Wenn diese Zeit abgelaufen ist,
werden wir uns wieder sprechen, aber Sie sind jetzt nur noch auf
Probe und so lange ich Sie dulde hier. Guten Morgen!«

		Wie sich Clay gerühmt hatte, war er nicht der Mann [bookmark: page36] danach, seine
Stelle aufzugeben, weil er fand, daß die Rolle, die er zu spielen
hatte, nicht die des Leiters, sondern eher die eines Mädchens für
alles war, und obgleich es schon eine Reihe von Jahren her war,
seit es mit zu seinen Pflichten gehört hatte, die Zusammensetzung
von Maschinen zu überwachen oder den Polizeidienst in einem
Bergmannslager zu regeln, machte er sich doch mit ernstem Eifer an
die vor ihm liegende Arbeit, um seinen Untergebenen zu zeigen, daß
es nicht darauf ankomme, wer die Arbeit thue, sondern darauf, daß
sie überhaupt gethan werde. Anfangs waren die Leute verdrossen,
empfindlich und argwöhnisch, aber sie konnten der Wahrnehmung, daß
Clay die Arbeit von Fünfen nicht nur ohne Murren, sondern
anscheinend mit dem größten Vergnügen that, nicht lange
widerstehen. Die reichen Kaffeepflanzer, denen das Land gehörte,
dessen er für die Eisenbahn bedurfte, versöhnte er durch
Staatsbesuche in aller Form und durch weniger förmliche Gastmähler,
denn er erkannte, daß das Eisenbergwerk auch eine gesellschaftliche
und eine politische Seite hatte. Diese Thatsache im Auge behaltend,
beging er die Eröffnung der Bahn mit großer Feierlichkeit, viel
Musik und Gelagen, und das erste Stück Erz, das aus dem Bergwerke
zu Tage gefördert wurde, ließ er in Diamanten fassen und machte es
der Frau des Ministers des Inneren zum Geschenk, so daß die Frauen
der anderen Minister bedauerten, daß ihre Männer nicht dieses
Portefeuille gewählt hatten. Darauf folgten sechs Monate harter,
unablässiger Arbeit, während deren der große Hafendamm von Mc
Williams' Eisenbahn in die See hinauswuchs und der Abfall des
ersten Berges seines grünen Gewandes entkleidet wurde und in
verstümmelter Nacktheit stehen blieb, während der Klang der Hämmer
[bookmark: page37] und
Aexte, das donnernde Krachen des Dynamits und das warnende Pfeifen
der Maschinen dem Schweigen der Jahrhunderte ein Ende machten.

		Ein langer, mühsamer Kampf war es gewesen, der Clay indessen
einen hohen Genuß bereitet hatte. Zwei unerwartete Umstände trugen
viel zum Erfolge bei. Der eine war die Ankunft des jungen Teddy
Langham in Valencia, der angeblich kam, um den Beruf zu erlernen,
den Clay in so hervorragender Weise vertrat, in Wahrheit jedoch, um
über seines Vaters Interessen zu wachen. Er wurde Clay zugeteilt,
und dieser verstand es, ihn etwas lernen zu lassen, er mochte
wollen, oder nicht, denn Clay lenkte ihn und Mc Williams, die er
beide sehr gern hatte, als ob sie, wie sie klagten, die
widerspenstigsten Glieder seines ganzen Stabes gewesen wären.

		Der zweite wichtige Umstand war die Mitteilung, die der junge
Langham eines Tages machte, daß die Aerzte seinem Vater ein mildes
Klima verordnet hätten und daß er und seine beiden Töchter in einem
Monat kommen würden, um den Winter in Valencia zu verleben und zu
sehen, wie sich der Sohn und Erbe als Geschäftsmann
entwickelte.

		Daß Mr. Langham nach Olancho kommen und seine neuen Besitzungen
besichtigen wolle, war keine Ueberraschung für Clay. Schon früher
hatte er sich das als möglich vorgestellt, besonders seit der Sohn
eingetroffen war und sich ihnen dort zugesellt hatte. Die Gegend
war an sich schön und interessant genug, einen Besuch zu
rechtfertigen, und es war ja nur eine zehntägige Reise von New
York, allein die Möglichkeit, daß auch Miß Langham kommen werde,
hatte er nie in Betracht gezogen, und als dies nicht nur möglich,
sondern gewiß geworden war, [bookmark: page38] träumte er von nichts anderem mehr.
Allerdings lebte er so ernst und arbeitete so unverdrossen, als
bisher, aber der Ort war vollkommen verwandelt für ihn. Jetzt sah
er ihn gewissermaßen mit ihren Augen, wenn er daneben auch seinen
eigenen Gesichtspunkt festhielt. Es war, als ob er die Brennweite
eines Fernglases vergrößert habe und durch dieses über das vor ihm
Liegende und Greifbare hinaus etwas Schönes und Malerisches
erblicke.

		Manchmal überraschte er sich selbst dabei, wie er in Erwartung
ihrer Freude über die an den abgestorbenen Bäumen hoch über dem
Eingang des Bergwerkes hängenden Orchideen oder über die wie bunt
glänzende Geschosse zwischen den Schlingpflanzen hin und her
huschenden Papageien lächelte, und er betrachtete den Hafen bei
Nacht mit den auf dem Wasser schwimmenden bunten Lichtern wie ein
für ihre Augen hergerichtetes Bild. Er entwarf Pläne zu
Gastmählern, die er ihr zu Ehren auf dem Balkon des großen
Restaurants an der Plaza veranstalten wollte, wo abends die Musik
spielte und die Sennoritas in langen Reihen zwischen den
bewundernden Offizieren und Caballeros umherschlenderten, und malte
sich aus, wie er, wenn die Erzboote beladen wären und seine Arbeit
ihm mehr Zeit ließe, mit ihr über die rauhen Bergpfade zwischen
herrlichen Reihen königlicher Palmen reiten oder Ausflüge auf der
Bai machen würde, um die Höhlen zu erforschen und an Bord des
Raddampfers zu frühstücken, der für sie neu gemalt und vergoldet
werden sollte. Er stellte sich vor, wie er den Führer spielen und
sie durch das große Bergwerk geleiten, ihre einfachen Fragen über
die seltsamen Maschinen, die Arbeiter und die Art, wie er die
zweitausend Menschen beherrschte, beantworten würde. Nicht
persönlicher Stolz auf die Bergwerke war es, was [bookmark: page39] ihn wünschen ließ, daß
sie sie sehen möchte, nicht weil er sie entdeckt und erschlossen
hatte, wollte er sie ihr gern zeigen, sondern als ein wunderbares
Schauspiel, das, wie er hoffte, ihr Interesse erregen würde.

		Aber die größte Freude empfand er, als der junge Langham
vorschlug, für seine Angehörigen auf dem Gipfel des Hügels, der
über den Hafen und den zur Verladung des Erzes angelegten Damm
vorsprang, ein Haus zu erbauen. Dann, so stellte der junge Langham
vor, würde er viel mehr von seiner Familie haben, als wenn diese
sich in der fünf Meilen entfernten Stadt niederließe.

		»Wir können im Geschäftshause an diesem Ende der Eisenbahn
wohnen bleiben,« sagte der junge Mann, »und sind ihnen doch ganz
nahe, wenn wir abends von der Arbeit heimkehren. Wohnen sie aber in
Valencia, so geht der größte Teil des Abends mit dem Weg nach der
Stadt hin und vor Tagesgrauen kommt man nicht heim, denn aus dem
Klub bringt man mich unter drei Stunden nicht wieder heraus. Das
Haus wird uns vor Versuchung bewahren.«

		»Sehr richtig,« entgegnete Clay mit einem schuldbewußten
Lächeln, »es wird uns vor Versuchung bewahren.«

		Demnach wurde das Unterholz weggeräumt, und sie stellten eine
große Zahl von Arbeitern an, die den schönsten und behaglichsten
Bungalow am Rande des Hafens erbauen sollten. Die Fußböden wurden
mit blauen, grünen und weißen Fliesen belegt und das Dach mit
Hohlziegeln gedeckt, die die Luft einließen, die Wasserspeier waren
Drachenköpfe und die Veranden so breit, als das Haus selbst. In der
Mitte lag ein offener Hof mit einem plätschernden Springbrunnen,
und die Balkons des oberen Stockes gingen nach diesem Hofe hinaus.
[bookmark: page40] Zur
Ausschmückung dieses Patio wurden die Leute auf Meilen im Umkreise
gebrandschatzt und mußten tropische Pflanzen und bunte Matten und
Vorhänge hergeben. Clay und seine Freunde selbst fällten die Bäume,
die die Aussicht über den langen, sich vom Meere bis nach Valencia
erstreckenden Hafen verdeckten, und pflanzten eine Wand von anderen
Bäumen, um den unschönen Eisenerzdamm zu verbergen. Die kahlen
Stellen wurden mit Rasen belegt, kurz, der ganze Ort so vollständig
umgestaltet, als ob eine Fee ihren Zauberstab darüber geschwungen
hätte. Eine große Ueberraschung sollte es werden, und sie alle drei
– Clay, Mc Williams und Langham – nahmen ein so lebhaftes Interesse
daran, als ob die Vorbereitungen ihren eigenen Flitterwochen
gegolten hätten. Wenn sie durch die Straßen von Valencia
schlenderten, kam es oft vor, daß einer von ihnen ausrief: »Das
müßten wir fürs Haus haben!« und dann gingen sie ohne weiteres
zusammen in den Laden und bestellten für das Haus des Präsidenten
der Bergwerksgesellschaft, was ihnen gefiel. Sie versorgten es mit
Wein und Leinenzeug, mieteten eine Volante [bookmark: text1]F1 mit sechs Pferden und statteten den
Kutscher mit Stiefeln aus, die ihm bis über die Kniee gingen, einer
silbergestickten Jacke und einem Sombrero, der so reich verziert
war, daß er in der Sonne wie ein Heiligenschein um seinen Kopf
erglänzte, aber es wurde ihm bei schwerer Strafe verboten, diese
Pracht anzulegen, bevor die Damen angelangt wären. Clay war
entzückt, als er fand, daß es nur die schönen und erhabenen Dinge
seines täglichen Lebens waren, die [bookmark: page41] den Gedanken an sie in ihm
wachriefen, als ob sie in seinem Geiste mit weniger würdigen Dingen
nicht verbunden sein könne.

		»Die Aussicht von diesem Ende der Terrasse wird ihr gefallen,«
oder »dies wird ihr Lieblingsspaziergang sein,« oder »hier wird sie
ihre Hängematte aufhängen,« und »der Teppich, den Weimer ausgesucht
hat, wird entschieden nicht nach ihrem Geschmack sein,« und
ähnliches waren die Gedanken, die ihn beständig beschäftigten.

		Während dieser Feenpalast emporwuchs, setzten die drei Männer
ihr rauhes Leben in der am Ende der Frachteisenbahn stehenden
hölzernen Hütte fort, die dreihundert Schritte unter dem Hause lag
und durch eine undurchdringliche Wand von Gebüsch den Blicken von
dort entzogen war. Eine holperige Straße führte von da nach der
fünf Meilen entfernten Stadt, und diese Straße hatten sie
verbessert und bis nach der »Palmenvilla«, welchen Namen der junge
Langham für das Haus seines Vaters gewählt hatte, ausgebaut. Als
endlich alles vollendet war, blieben sie unter dem Wellblechdache
ihres Geschäftsgebäudes wohnen und schlossen die Palmenvilla ab,
die bis zur Ankunft ihrer rechtmäßigen Eigentümer unter der Obhut
eines Gärtners und eines Wächters gelassen wurde.

		Es war ein entsetzlich warmer, schwüler Tag gewesen, und selbst
jetzt war die Luft noch so heiß, daß einem übel werden konnte, wie
in der des Maschinenraumes eines Dampfers. Wetterleuchten zuckte um
den Hafen und die Berge und zeigte die leeren Landungsbrücken, die
schwarzen Umrisse der Dampfer, die weiße Vorderseite des Zollhauses
und den langen Halbkreis der flimmernden Lampen am Staden. Mc
Williams und Langham [bookmark: page42] saßen stöhnend auf den untersten Stufen der
Veranda des Geschäftsgebäudes und überlegten, ob sie zu träge
seien, sich anzuziehen und nach der Stadt zu rudern, wo viel
Unterhaltung in Aussicht stand, da es Sonntag abend war. Schon seit
einer Stunde versuchten sie, zu einem Entschlusse darüber zu
gelangen, und jetzt baten sie Clay, mit seinen Arbeiten aufzuhören
und die Frage für sie zu entscheiden. Allein dieser, der im Inneren
saß und unter dem grünen Schirm einer Studierlampe rechnete und
schrieb, gab keine Antwort. Die Wände von Clays Arbeitszimmer
bestanden aus ungehobelten Brettern, die von Splittern starrten,
und waren mit Plänen und Karten des Bergwerks behängt. Ueber dem
Tische war ein sehr buntscheckiges Bildnis von Madama la Presidenta
an die Wand genagelt, der vornehmen und schönen Dame, die Alvarez,
der Präsident von Olancho, vor kurzem in Spanien geheiratet hatte.
Dieser Tisch mit seiner grünen Wachstuchplatte, die Lampe, die von
geflügelten Insekten geräuschvoll umschwirrt wurde, und ein irdener
Wasserkrug, von dem das Wasser mit der Regelmäßigkeit des Tickens
einer Uhr tropfte, bildeten die ganze Ausstattung des Zimmers. Auf
einem Bort neben der Thüre lagen die Macheten [bookmark: text2]F2 der Leute, ein paar Patronengürtel und ein Revolver in
einem Halfter.

		Clay erhob sich vom Tische und erschien im hellen Viereck der
Thür, wo er sich behaglich streckte, denn seine Gelenke waren von
dem vielen Durchwaten von Flüssen [bookmark: page43] und dem Klettern über Felsen
schmerzhaft und steif. Das rote Erz und der gelbe Schmutz der
Bergwerke klebte an seinen Stiefeln und Reithosen, denn er hatte
knietief im Wasser gestanden, und sein Hemd schmiegte sich ihm an
den Leib wie ein Badeanzug, so daß man, wenn er atmete, seine
Rippen und die Umrisse seiner breiten, gewölbten Brust sehen
konnte. Ein Ring glühenden Papiers und heißer Asche fiel von seiner
Zigarette auf seine Brust und brannte ein Loch in sein Wollhemd,
aber er ließ es ruhig dort liegen und beobachtete es mit einem
gleichgültigen Lächeln.

		»Ich wollte sehen,« erklärte er, als er den neugierigen Blick in
Mc Williams' Augen wahrnahm, »ob es noch etwas Heißeres gäbe, als
mein Blut. Es schießt durch meine Adern wie kochendes Wasser in
einem Topfe.«

		»Hört ihr,« sagte Langham, indem er die Hand erhob, »eben wird
im Kloster zum Gebet geläutet, und nun ist es zu spät, noch nach
der Stadt zu gehen. Ich bin eigentlich ganz froh darüber, denn ich
bin zu müde, als daß ich mich noch lange wach erhalten könnte, und
außerdem verstehen die Leute dort nicht, sich in zivilisierter Art
zu unterhalten – wenigstens nicht in einer Art, die mir zusagte.
Ich wollte, ich wäre in diesem Augenblick zu Hause; was meinen Sie,
Mc Williams? Dies ist etwa die Stunde, wo im Lande Gottes alle
Leute im Theater sind, oder sie haben gerade ihr Diner beendet und
schlürfen kühle grüne Pfefferminzlimonade, worin kleine Stückchen
Eis schwimmen. Am liebsten wäre es mir« – er hielt inne und sah mit
zur Seite geneigtem Kopfe Mc Williams an, der wenig
Einbildungskraft hatte – »was ich am liebsten thäte,« fuhr er
nachdenklich fort, »das wäre, in einer komischen Oper auf der
ersten Reihe dicht am Mittelgange [bookmark: page44] zu sitzen. Die Primadonna müßte sehr
schön sein und meistens mich ansingen; außerdem müßten drei gute
Komiker mitspielen, und der Chor dürfte nur aus Mädchen bestehen.
Ich habe überhaupt nie recht begreifen können, weshalb Männer im
Chor sind. Kein Mensch sieht sie an. Da möchte ich sein. Und Sie,
Mc Williams?«

		Mc Williams war der Vertreter einer Menschengattung, mit der
Clay sehr vertraut war, aber für den auf der Universität
ausgebildeten Langham war er eine Offenbarung und ein Genuß. Er
stammte aus einer kleinen Stadt im Westen und hatte das, was er von
der Ingenieurkunst verstand, auf dem Wege der praktischen Erfahrung
gelernt, nachdem er seine Lehrzeit mit dem Abhauen von Büschen und
dem Eintreiben von Pfählen begonnen hatte. Den größten Teil seines
Lebens hatte er in Mexiko und Zentralamerika verbracht, und er
sprach von seinem Heim, das er seit zehn Jahren nicht gesehen
hatte, mit der übertriebenen Anhänglichkeit eines eingefleischten
Wanderers. Weil sie aus den Vereinigten Staaten kamen und ihm nach
der Heimat schmeckten, zog er, wie allgemein bekannt war, Mais und
Tomaten in Blechbüchsen den herrlichen Erzeugnissen des Landes vor.
In seinem jungen Leben drängten sich Erfahrungen zusammen, die die
Nerven jedes anderen Mannes von zarterer Empfindsamkeit und weniger
Sinn für das Lächerliche zu Grunde gerichtet haben würden, aber
gerade diese Erfahrungen hatten ihn nur zu einem pfiffigen und auf
sich selbst vertrauenden Manne gemacht, der bei allen Gelegenheiten
oder Schwierigkeiten vollkommen gelassen blieb.

		Nachdenklich sog er an seiner Pfeife und überlegte Langhams
Frage aufs sorgfältigste, während Clay und [bookmark: page45] der jüngere Gefährte mit auf
die Kniee gestützten Armen seine Entscheidung in gedankenvollem
Schweigen erwarteten.

		»Ich ginge auch gern in ein Theater,« sagte Mc Williams endlich
mit einer Miene, als ob er zeigen wolle, daß auch er Sinn für die
Kunst habe. »Ich möchte den Komiker mal wieder sehen, den ich im
Jahre achtzig – ach, wie lange ist das her! – ehe ich an der
Atchison-Santa Fé-Eisenbahn arbeitete – gesehen habe. Das war ein
gelungener Kerl, und er hieß Owens – John E. Owens.«

		»Du lieber Himmel, Mc Williams!« rief Langham ungeduldig. »Der
Mann ist ja schon seit fünf Jahren tot!«

		»So?« entgegnete Mc Williams nachdenklich. »Na,« schloß er, ohne
sich irre machen zu lassen, »das kann ich nicht ändern, aber den
möchte ich am liebsten sehen.«

		»Sie dürfen noch einen zweiten Wunsch aussprechen, Mac,« drängte
Langham, »nicht wahr, Clay?«

		Clay nickte ernst, und Mc Williams runzelte wieder nachdenklich
die Stirn.

		»Nein,« sagte er, nachdem er sich eine Weile Mühe gegeben hatte,
etwas anderes zu finden, »nein, Owens, John E. Owens, das ist mein
Mann; den möchte ich gern sehen.«

		»So, nun will ich meinen zweiten Wunsch zum besten geben,« sagte
Langham. »Ich stelle den Antrag, daß jeder von uns zwei Wünsche
aussprechen darf. Ich wünsche ...«

		»Warten Sie doch; ich habe ja meinen ersten Wunsch noch zu
gute,« unterbrach ihn Clay. »Sie sind schon einmal an der Reihe
gewesen. Ich möchte gerne an einem Orte in Wien sein, den ich
kenne. Es ist nicht so heiß, als [bookmark: page46] hier, sondern kühl und frisch, ein
Konzertgarten mit Hunderten von farbigen Lichtern und Bäumen, und
es herrscht immer ein angenehmer Luftzug. Eduard Strauß, der Sohn,
wissen Sie, leitet das Orchester, das nichts als Walzer spielt. Er
steht vor den Musikern und beginnt, indem er die Schultern in die
Höhe zieht, sich auf die Fußspitzen erhebt und dann langsam wieder
sinken läßt, während er seinen Taktstock ausstreckt, als ob er die
Musik damit herausziehen wolle. Der ganze Ort scheint sich zu
wiegen und zu bewegen, und es ist, als ob man aufgehoben und auf
dem Deck einer großen Jacht über die Wogen getragen würde, und
ringsum sitzen die schönen Wienerinnen und die österreichischen
Offiziere in ihren blauen Röcken, hohen Mützen und den blanken
Säbeln an der Seite. Und es gibt kühle Getränke,« fuhr Clay fort,
während er das aufsteigende Gewitter beobachtete, »alle möglichen
Sorten von kühlen Getränken in hohen, schlanken Gläsern voll Eis –
so viel Eis, als Sie nur haben wollen ...«

		»Hören Sie auf! Hören Sie auf!« rief Langham mit einem Zucken
seiner schweißtriefenden Schultern, »ich kann's nicht mehr
aushalten, ich verschmachte!«

		»Still,« unterbrach ihn Mc Williams, indem er sich vorwärts
neigte und scharf in die Nacht hinausspähte. »Es kommt jemand.«

		Unten auf der Straße konnte man Hufschlag und das Rasseln der
Landkrebse hören, die sich in den Büschen verkrochen, und plötzlich
kamen zwei Reiter aus der Dunkelheit zum Vorschein und zügelten
ihre Pferde in dem aus der offenen Thüre strömenden Lichtschein.
Der erste war der General Mendoza, der Führer der Opposition im
Senate, der zweite seine Ordonnanz. Der General [bookmark: page47] schwenkte seinen
Panamahut bis zum Knie und machte drei Verbeugungen im Sattel.

		»Guten Abend, Euer Excellenz,« sagte Clay, indem er sich erhob.
»Wollen Sie so gut sein,« fuhr er, zu Langham gewandt, fort, »dem
Diener zu sagen, er solle mir meinen Rock bringen?«

		Langham klatschte in die Hände, worauf das Spiel einer Guitarre
aufhörte, Diener und Koch hinter der Hütte hervorkamen und dem
General das Pferd hielten, während dieser abstieg.

		»Warten Sie, bis ich Ihnen einen Stuhl gebracht habe,« sagte
Clay. »Diese Stufen würden nicht sehr zuträglich für Ihren weißen
Anzug sein.«

		»Ich habe Glück, daß ich Sie zu Hause treffe,« entgegnete der
Offizier lächelnd, wobei seine weißen Zähne sichtbar wurden. »Der
Fernsprecher funktioniert nicht. Ich habe es im Klub versucht,
konnte Sie aber nicht anrufen.«

		»Das liegt am Gewitter,« antwortete Clay, während er seinen Rock
anzog. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

		Damit ging er ins Haus, um gleich darauf mit einer Anzahl
Flaschen auf einer Platte und einem Päckchen Zigarren wieder zu
erscheinen. Der Süd-Amerikaner goß sich ein Glas Wasser ein und
mischte es mit sehr wenig Jamaikarum.

		»Ihre Landsleute behaupten,« sagte er dabei lächelnd, »daß, wenn
ein Mensch nach Olancho komme, er anfänglich etwas Rum in sein
Wasser gieße, während er später ein wenig Wasser in seinen Rum
mische.«

		»Ja,« antwortete Clay lachend, »ich fürchte, das ist wahr.«

		Eine kleine Pause trat ein, während deren die Herren [bookmark: page48] an ihren
Gläsern nippten und die Pferde und die Ordonnanz betrachteten. Das
Klimpern der Guitarre wurde wieder von der Küche hörbar.

		»Von hier aus hat man eine sehr schöne Aussicht über den Hafen,«
sagte Mendoza, dem die Ruhe nach dem Ritte zu behagen schien und
der es augenscheinlich nicht eilig hatte, auf den eigentlichen
Zweck seines Besuches zu kommen. Mc Williams und Langham sahen sich
verstohlen an, Clay betrachtete das brennende Ende seiner Zigarre,
und alle warteten.

		»Wie steht's mit dem Bergwerke?« fragte der Offizier freundlich.
»Wie ich höre, wird viel gutes Eisen gefunden.«

		»O ja, die Sache entwickelt sich ganz leidlich,« stimmte Clay
zu. »Zuerst hatten wir freilich mit großen Schwierigkeiten zu
kämpfen, aber jetzt, wo alles im Gange ist, fördern wir ungefähr
zehntausend Tonnen monatlich. Doch hoffen wir, bald auf
zwanzigtausend zu kommen, wenn die neuen Stollen etwas weiter
getrieben sind und unsere Verschiffung besser geordnet ist.«

		»So viel!« rief der General erfreut. »Und davon wird die
Regierung meines Landes ihren Anteil von zehn Prozent erhalten –
eintausend Tonnen! Ganz großartig!« schloß er lachend und mit einem
schlauen Kopfschütteln, das Clay mit einem Lächeln erwiderte, worin
eine andere Ansicht zum Ausdruck kam.

		»Ja, sehen Sie, Herr General,« antwortete er, »Sie können uns
keine Vorwürfe machen. Die Erzvorräte sind stets hier gewesen, ehe
diese Regierung ans Ruder kam, ehe die Spanier einen Fuß
hierhersetzten und ehe es überhaupt eine Regierung gab, aber das
Kapital, sie zu erschließen, war vielleicht nicht vorhanden, oder –
es gehörte [bookmark: page49] eine gewisse Thatkraft dazu, den Angriff
zu beginnen. Ihre Leute haben sich die Gelegenheit entgehen lassen,
und, wie sich die Sache herausgestellt hat, war es auch ganz
verständig, das zu thun. Jetzt erhalten sie zehn Prozent des
Ertrages; das heißt, zehn Prozent ohne Gegenleistung, denn ehe wir
erschienen, war es doch so gut, als ob dieses Eisen gar nicht
vorhanden wäre, soweit die Regierung in Betracht kam, nicht wahr?
Es war wüstes Land und wäre das geblieben. Und dann berücksichtigen
Sie doch auch den Preis, den wir bar bezahlt haben, ehe wir einen
Baum fällten – drei Millionen Dollars! Das ist doch ein ganzer
Haufen Geld, und es wird noch geraume Zeit dauern, bis sich diese
Kapitalanlage bezahlt macht.«

		Mendoza schüttelte achselzuckend den Kopf.

		»Ich will offen gegen Sie sein,« sagte er mit der Miene eines
Menschen, dem jede Verstellung ein Greuel ist. »Ich komme heute
abend in einer unangenehmen Angelegenheit hierher, aber ich halte
es für meine Pflicht, und da ich Soldat bin, geht mir die Pflicht
über alles. Diese Pflicht gebietet mir, Ihnen zu eröffnen, Mr.
Clay, daß wir, die Opposition, nicht mit der Art einverstanden
sind, wie die Regierung über diese großen Eisenlager verfügt hat.
Wenn ich sage, nicht einverstanden, so bediene ich mich eines sehr
milden Ausdrucks, lieber Freund. Ich hätte sagen sollen, daß wir
überrascht, entrüstet und entschlossen sind, das Unrecht, das
unserem Lande zugefügt worden ist, wieder gut zu machen. Unsere
Partei hat mir die Ehre erwiesen, mich dazu auszuersehen, diese
höchst wichtige Sache in ihrem Namen zur Sprache zu bringen, und am
nächsten Dienstag« – der General stand auf und verbeugte sich, als
ob er schon vor [bookmark: page50] der erhabenen Versammlung stehe – »werde
ich mich im Senat erheben und eine Mißtrauenserklärung gegen die
Regierung beantragen, wegen der Art, wie sie den reichsten Besitz
der Schatzkammer meines Vaterlandes verschleudert hat –
verschleudert, nicht nur an Ausländer, sondern auch für einen
Preis, einen Anteil, der kein Anteil ist, sondern lediglich eine
Bestechung, um die Augen des Volkes zu blenden. Es ist ein
schmähliches Geschäft, und ich weiß nicht, wen die Schuld trifft.
Anklagen will ich niemand, aber ich habe meinen Verdacht und werde
eine Untersuchung beantragen und verlangen, daß der Wert nicht
eines Zehntels, sondern der Hälfte alles Eisens, das Ihr gewinnt,
in den Schatz von Olancho gezahlt werde. Heute abend habe ich Sie
als den Betriebsdirektor aufgesucht, um Sie von meiner Absicht in
Kenntnis zu setzen, denn ich wünsche nicht, daß mein Vorgehen Sie
unvorbereitet treffe. Ihrer Gesellschaft mache ich keinen Vorwurf;
Sie sind Geschäftsleute, die es verstehen, ihren Vorteil zu wahren,
und bestrebt sind, zu kriegen, was sie kriegen können. Das ist
Geschäftsgebrauch, aber Sie sind zu weit gegangen, und ich gebe
Ihnen den Rat, sich mit Ihren Leuten in New York in Verbindung zu
setzen und in Erfahrung zu bringen, was für Anerbietungen sie jetzt
zu machen bereit sind – jetzt, wo sie mit Männern zu thun haben,
die nicht an ihr eigenes Interesse denken, sondern an das des
Landes.«

		Mendoza machte eine tiefe Verbeugung und setzte sich mit einem
dramatischen Stirnrunzeln und untergeschlagenen Armen wieder auf
seinen Stuhl. Seine Stimme schwebte noch in der Luft, denn er hatte
so feierlich gesprochen, als ob er schon in der Halle des Senates
stehe und die Sache des Volkes verfechte. [bookmark: page51]

		Mc Williams sah von seinem Platze auf den Stufen zu Clay empor,
allein dieser beachtete ihn nicht, und es war kein Laut hörbar, als
das Gurgeln des Nikotinsafts in Langhams Pfeife, woran der junge
Mann in raschen Zügen sog, das einzige Zeichen, daß er Interesse an
der Sache nahm. Clay legte einen seiner schmutzigen Stiefel über
den anderen und lehnte sich mit in den Gürtel geschobenen Händen
zurück.

		»Warum haben Sie denn dies nicht schon früher zur Sprache
gebracht?«

		»Sie haben ganz recht, das zu fragen,« antwortete der General
rasch. »Ich komme allerdings etwas spät und es sollte mir
aufrichtig leid thun, wenn wir Ihnen dadurch Unannehmlichkeiten
bereiten, aber ich konnte doch natürlich nicht eher sprechen, als
bis ich wußte, was vorging. Ich bin mit meinen Truppen abwesend
gewesen, denn ich bin in erster Linie Soldat und dann erst
Politiker. Während des letzten Jahres habe ich die Grenze bewacht.
Ein General im Felde, der von Lager zu Lager zieht und immer im
Sattel sitzt, erhält nur wenig Nachrichten, aber ich wage, die
Hoffnung auszusprechen, daß Sie von mir gehört haben.«

		Clay preßte die Lippen aufeinander und senkte den Kopf.

		»Ja, Herr General, wir haben von Ihren Siegen gehört,«
entgegnete er. »Also Sie fanden bei Ihrer Rückkehr, daß Dinge
vorgefallen waren, die Ihnen nicht gefielen?«

		»So ist es,« stimmte der andere eifrig zu. »Ich finde, daß auf
allen Seiten Entrüstung herrscht; ich finde, daß sich meine Freunde
über die Eisenbahn beklagen, die Sie über ihr Land gebaut haben;
ich finde, daß fünfzehnhundert [bookmark: page52] Soldaten zu Arbeitern mit Hacke und
Spaten gemacht worden sind und an der Seite von Negern und euren
Irländern arbeiten. Ihre Löhne sind ihnen nicht bezahlt, und sie
sind schlechter verpflegt worden, als wenn sie sich auf dem Marsche
befänden; Krankheiten und ...«

		Clay machte eine ärgerliche Bewegung und stampfte mit dem Fuß
auf.

		»Das war früher richtig, ist es aber jetzt nicht mehr,« fiel er
dem General ins Wort. »Ich würde mich sehr freuen, Herr General,
wenn Sie mir einmal gestatten wollten, Sie durch die Quartiere der
Leute zu führen. Was die Frage der Soldzahlung anlangt, so sind die
Leute von ihrer eigenen Regierung niemals bezahlt worden, und zwar
aus dem einfachen Grunde, weil die niederen Offiziere das Geld in
ihre eigenen Taschen steckten, wie sie das stets gethan haben. Aber
jetzt werden die Leute regelmäßig bezahlt. Das ist indessen von
untergeordneter Wichtigkeit. Wer beklagt sich denn über die
Bedingungen, unter denen uns die Erlaubnis zu unserem Unternehmen
erteilt worden ist?«

		»Alle Welt!« rief Mendoza mit einer bezeichnenden Handbewegung,
»und die Leute fragen überdies, warum, wenn das Bergwerk so reich
ist, keine der Aktien hier in unserem eigenen Lande angeboten
worden sind? Warum sind sie nicht offen auf den Markt gebracht
worden, wo jedermann kaufen konnte? Wir haben reiche Leute hier in
Olancho; warum wird nicht ihnen in erster Linie Gelegenheit
gegeben, aus den Schätzen ihres eigenen Landes Nutzen zu ziehen?
Aber nein! Wir sind gar nicht gefragt worden, ob wir kaufen wollen
oder nicht; vielmehr sind alle Aktien in New York an den Mann
gebracht worden: [bookmark: page53] hier hat niemand Nutzen von der Sache,
außer dem Staate, und der erhält lumpige zehn Prozent! –
Unerhört!«

		»Aha, ich verstehe,« sagte Clay ernst. »Von diesem
Gesichtspunkte aus habe ich die Angelegenheit noch nicht
betrachtet. Die Leute fühlen, daß sie hintangesetzt worden sind –
hm, ich verstehe.« Einen Augenblick hielt er inne, als ob er
ernstlich überlege. »Nun,« fügte er sodann hinzu, »dem kann
abgeholfen werden.«

		Nach diesen Worten wandte er sich um und machte mit dem Kopfe
eine Bewegung nach der offenen Thüre.

		»Wenn ihr beide noch nach der Stadt wollt, so wäre es Zeit, daß
ihr euch auf den Weg machtet,« sagte er dabei zu den jungen Leuten,
worauf sich Langham und Mc Williams erhoben und schweigend gegen
ihren Gast verbeugten.

		»Es wäre mir sehr angenehm, wenn Mr. Langham noch einen
Augenblick bei uns bliebe,« sagte Mendoza höflich. »Wie ich höre,
ist es sein Vater, der die Aktien der Gesellschaft zum größten Teil
in Händen hat, und da wir ein Abkommen besprechen, so wäre es
vielleicht besser, wenn er unseren Verhandlungen beiwohnte.«

		Clay blieb mit gesenktem Kopfe sitzen und schaute nicht auf,
ebensowenig versuchte der junge Mann, ein Zeichen von ihm zu
erhaschen.

		»Ich bin nicht als meines Vaters Sohn hier,« erwiderte Langham,
»sondern nur als Angestellter Mr. Clays. Er ist der Vertreter der
Gesellschaft. Guten Abend, Herr General!«

		»Sie meinen also,« nahm Clay das Gespräch wieder auf, »daß Ihre
Freunde uns weniger feindselig sein würden, wenn sie Gelegenheit
hätten, Aktien zu kaufen? Sie [bookmark: page54] würden dann der Ansicht sein, daß damit
allen Teilen Gerechtigkeit widerführe?«

		»Ja, das weiß ich,« antwortete Mendoza. »Warum werden die Aktien
außer Landes gebracht, wenn Leute, die hier leben, im stande sind,
sie zu kaufen?«

		»Ganz richtig,« entgegnete Clay, »natürlich. Aber noch eine
Frage, Herr General. Sind die Herren, die die Aktien zu kaufen
wünschen, dieselben, die im Senate sitzen – dieselben, die gegen
die Bedingungen sind, unter denen wir die Genehmigung zu unserem
Unternehmen erhalten haben?«

		»Ja, mit wenigen Ausnahmen sind es dieselben.«

		Clay schaute über den Hafen nach den Lichtern der Stadt hinaus,
und der General wirbelte seinen Hut um sein Knie und sah die Sterne
über seinem Haupte an.

		»Denn wenn sie das sind,« fuhr Clay fort, »und es gelingt Ihnen,
unseren Anteil von neunzig auf fünfzig Prozent herabzusetzen, so
müssen Sie doch einsehen, daß die Aktien ebenfalls vierzig Prozent
von ihrem gegenwärtigen Werte verlieren.«

		»Das ist wahr,« stimmte der General zu. »Ich habe daran auch
gedacht, und wenn den Senatoren der Opposition Gelegenheit gegeben
würde, Aktien zu kaufen, so würden sie gewiß einsehen, daß es
klüger wäre, ihren Widerstand gegen die gegenwärtigen Bedingungen
fallen zu lassen, und als Aktionäre würden sie Ihnen erlauben,
neunzig Prozent des Ertrages zu behalten. – Auf der anderen Seite,«
fuhr Mendoza fort, »ist es auch besser, daß das Geld unter die
Leute kommt, als daß es im Staatsschatze nutzlos aufgespeichert
wird, wo immer die Gefahr vorliegt, daß sich der Präsident seiner
bemächtigt – wenn nicht dieser, dann der nächste.« [bookmark: page55]

		»Ich sollte denken – das heißt – es scheint mir,« entgegnete
Clay mit großer Ueberlegung, »daß Euer Excellenz in der Lage wären,
uns in dieser Angelegenheit behilflich zu sein. Wir bedürfen eines
Freundes bei der Opposition, und es springt in die Augen, daß
gerade Sie uns in vieler Weise nützlich sein können, ohne daß Ihre
Dienste gegen uns Ihren öffentlichen Pflichten zuwiderlaufen
würden, so vorteilhaft sie für uns auch wären. Natürlich habe ich
keine Vollmacht zu endgültigen Abmachungen, ohne zuvor Mr. Langham
zu Rate zu ziehen, aber ich glaube, er würde Ihnen persönlich
Gelegenheit geben, so viel Aktien zu kaufen, als Sie haben wollen,
entweder, um sie zu behalten, oder um sie an Ihre Freunde bei der
Opposition oder wo sie sonst den meisten Nutzen brächten, weiter zu
begeben.«

		Clay blickte den im Lichtscheine der offenen Thüre sitzenden
Mendoza fragend an, dieser aber lächelte leise und stieß einen
Seufzer der Erleichterung aus.

		»Ja,« fuhr Clay fort, »ich sollte meinen, Mr. Langham würde wohl
so gefällig sein, Ihnen die Mühe des Kaufens der Aktien zu
ersparen, und Ihnen deren Geldwert einfach übersenden. Ich bitte um
Entschuldigung,« unterbrach er sich, »versteht Ihre Ordonnanz
Englisch?«

		»Nein,« versicherte der General eifrig, indem er seinen Stuhl
näher zog.

		»Angenommen also, Mr. Langham zahlte für Ihre Rechnung fünfzig-
oder sagen wir sechzigtausend Dollars bei der Bank von Valencia
ein, meinen Sie, daß dann der Antrag auf eine Mißtrauenserklärung
in betreff der uns gewährten Bedingungen noch gestellt werden
würde?« [bookmark: page56]

		»Ganz entschieden nicht,« antwortete der Führer der Opposition
mit einem lebhaften Kopfnicken.

		»Sechzigtausend Dollars,« wiederholte Clay langsam, »für Sie
selbst. Und meinen Sie, Herr General, daß Sie im stande sein
würden, wenn Sie diesen Betrag erhielten, Ihre Freunde
zurückzuhalten, oder würden die auch – Aktien verlangen?«

		»Darüber brauchen Sie sich gar keine Sorgen zu machen: die thun
das, was ich ihnen sage,« erwiderte Mendoza in eifrigem
Flüstertone. »Wenn ich ihnen sage: Es ist alles in Ordnung, ich bin
mit dem, was die Regierung in meiner Abwesenheit gethan hat,
einverstanden, so genügt das vollkommen. Und das werde ich sagen;
darauf gebe ich Ihnen das Ehrenwort eines Soldaten. Ich werde es
sagen, und ich werde auch nächsten Dienstag keinen Antrag auf eine
Mißtrauenserklärung stellen. Ich freue mich, daß ich mächtig genug
bin, Ihnen von Nutzen zu sein, und sollten Sie etwa Zweifel in mich
setzen« – er schlug sich auf die Brust und verbeugte sich mit einem
bescheidenen Lächeln – »dann brauchen Sie ja das Geld nicht alles
auf einmal zu zahlen. Sie können zehntausend in diesem, zehntausend
im nächsten Jahre zahlen und so weiter. Dann haben Sie die Gewähr,
daß mir das Interesse des Bergwerks allezeit am Herzen liegt. Wer
weiß, was in einem Jahre vorfallen kann? Vielleicht vermag ich
Ihnen noch erfolgreicher zu dienen. Wer weiß, wie lange die
gegenwärtige Regierung noch am Ruder bleibt? Aber ich gebe Ihnen
mein Ehrenwort, mag ich zur Opposition gehören, oder an der Spitze
der Regierung stehen, wenn ich alle sechs Monate das Handgeld
empfange, wovon Sie sprechen, so bin und bleibe ich Ihr Vertreter.
Meine Freunde können nichts ausrichten. [bookmark: page57] Ich verachte sie. Ich bin
die Opposition. Sie haben wohl gethan, mein lieber Herr, daß Sie
mich allein in Betracht gezogen haben.«

		Clay drehte sich auf seinem Stuhle um und sah durch die
Arbeitsstube in den dahinterliegenden Raum.

		»Freunde,« rief er, »ihr könnt jetzt wieder herauskommen.«

		Bei diesen Worten erhob er sich, stieß seinen Stuhl beiseite und
winkte der Ordonnanz, die im Sattel saß und das Pferd des Generals
hielt. Langham und Mc Williams kamen nun zum Vorschein und blieben
in der offenen Thür stehen, während sich Mendoza erhob und Clay
anschaute.

		»Sie können jetzt gehen,« sagte Clay ruhig zu ihm, »und Sie
können sich nächsten Dienstag im Senat erheben, Ihre
Mißtrauenserklärung beantragen und Ihren Einspruch gegen die uns
gewährten Bedingungen begründen. Und wenn Sie sich dann wieder
hinsetzen, so wird sich der Minister der öffentlichen Arbeiten
erheben und dem Senat erzählen, wie Sie sich bei Nacht und Nebel
hier herausgestohlen und versucht haben, etwas von mir zu
erpressen, und wie Sie verlangt haben, ich solle Ihr Schweigen
erkaufen, und wie Sie sich erboten haben, Ihre Freunde fallen zu
lassen, um alles, was wir geben wollten, für sich selbst zu
behalten. Das wird Sie bei Ihren Freunden ungeheuer beliebt machen
und der Regierung zeigen, wie der Führer beschaffen ist, der gegen
sie arbeitet.«

		Clay trat einen Schritt vorwärts und schüttelte seinen
Zeigefinger vor dem Gesicht des Offiziers.

		»Versuchen Sie nur, die Bedingungen unseres Unternehmens zu
brechen – versuchen Sie es nur! Diese sind [bookmark: page58] von der Regierung einer
Körperschaft von ehrlichen, anständigen Geschäftsleuten bewilligt
worden, und wenn Sie sich in unsere verbrieften Rechte zur
Ausbeutung dieser Bergwerke mischen, so werde ich ein Kriegsschiff
mit schön weiß gemaltem Rumpfe kommen lassen, und das wird Ihre
kleine Republik in Stücke schießen. So, jetzt können Sie
gehen.«

		


		Als Clay zu sprechen anfing, hatte sich Mendoza überrascht
aufgerichtet, dann leicht vorgebeugt, als ob er ihn unterbrechen
wolle. Seine Augenbrauen waren zu einer geraden Linie geworden, und
seine Lippen bewegten sich rasch.

		»Sie Elender –« begann er in verächtlichem Tone. »Bah!« rief er
aus, »Sie sind ein Narr! Ich hätte einen Bedienten herausschicken
sollen, um mit Ihnen zu verhandeln. Sie sind ein Kind, aber Sie
sind ein freches Kind,« rief er plötzlich, »und ich werde Sie
züchtigen. Sie unterstehen sich, mich zu beschimpfen? Das läßt sich
nur mit Blut abwaschen. Sie haben einen Offizier beleidigt, und
morgen sollen die Waffen zwischen uns entscheiden.«

		»Wenn ich Ihnen morgen gegenübertrete, werde ich Sie für Ihre
Unverschämtheit durchprügeln,« erwiderte Clay. »Der einzige Grund,
weshalb ich das nicht gleich thue, ist der, daß Sie auf der
Schwelle meiner Thür stehen. Für Sie wäre es besser, wenn Sie mir
weder morgen, noch zu irgend einer anderen Zeit begegneten, und ich
habe keine Muße, mich auf Zweikämpfe mit irgend jemand
einzulassen.«

		»Sie sind ein Feigling,« antwortete der andere ruhig, »und das
sage ich Ihnen vor den Ohren meines Bedienten.« [bookmark: page59]

		Clay stieß ein kurzes Lachen aus und wandte sich dem in der Thür
stehenden Mc Williams zu.

		»Reichen Sie mir doch mal meine Pistole, Mac Williams,« sagte
er. »Sie liegt auf dem Bort rechts von der Thür.«

		Mc Williams blieb ruhig stehen und schüttelte den Kopf.

		»Ach, lassen Sie ihn doch gehen,« sagte er. »Sie haben ihn ja
dahin gebracht, wohin Sie ihn haben wollten.«

		»Geben Sie mir meinen Revolver, sage ich Ihnen,« wiederholte
Clay gebieterisch. »Ich werde ihm nicht wehe thun; ich will ihm nur
zeigen, daß ich schießen kann.«

		Widerstrebend ging Mc Williams ins Haus und brachte Clay den
Revolver. »Nehmen Sie sich in acht,« sagte er dabei, »er ist
geladen.«

		Bei Clays Worten hatte sich der General hastig nach dem Kopfe
seines Pferdes zurückgezogen und begann nun, den Riemen des
Halfters aufzuschnallen, während der Soldat nach seinem Karabiner
griff. Clay rief ihm auf spanisch zu, die Hände hoch zu halten, und
der Soldat that mit einem erschreckten Blick auf seinen Offizier,
was ihm der Revolver gebot. Hierauf machte Clay dem anderen mit
seiner freien Hand ein Zeichen, sich ruhig zu verhalten. »Lassen
Sie das; ich werde Ihnen nichts zuleide thun,« rief er dabei, »ich
will Sie nur ein bißchen einschüchtern.«

		Bei diesen Worten wandte er sich um und blickte nach der
Studierlampe im Zimmer, die auf dem Tische stand und von draußen
deutlich sichtbar war. Nun erhob er seinen Revolver. Anscheinend
hatte er ihn dabei nicht einmal am Kolben erfaßt, wie es andere
Menschen [bookmark: page60] machen, sondern die Waffe lag in der
offenen Hand, in die sie zu passen schien, wie die Hand eines
Freundes. Der erste Schuß riß das obere Ende des Glascylinders weg,
der zweite zerschmetterte den grünen Schirm, der diesen umgab, der
dritte verlöschte das Licht, und der vierte warf die Lampe auf den
Fußboden. Ein wilder Schreckensschrei wurde von der Rückseite des
Hauses hörbar, dem das Geräusch einer die Treppe hinabfallenden
Guitarre folgte.

		»Wahrscheinlich habe ich einen sehr guten Koch erschossen,«
sagte Clay, »wie ich Sie erschießen würde, wenn ich Ihnen
gegenüberträte. – Langham,« fuhr er fort, »gehen Sie hin und sagen
Sie dem Koch, er solle zurückkommen.«

		Der General sprang in den Sattel, und diese erhöhte Stellung
schien ihm einen Teil der Zuversicht, die er verloren hatte,
wiederzugeben.

		»Das war sehr hübsch,« sagte er. »Wie ich höre, sind Sie Cowboy
gewesen, und das merkt man ja auch an Ihrem Benehmen. Aber das
gehört nicht hierher. Wenn wir uns morgen nicht gegenübertreten, so
ist der Grund der, daß ich wichtigere Dinge zu thun habe. In zwei
Monaten von heute an werden eine neue Regierung und ein neuer
Präsident in Olancho herrschen, und die Bergwerke werden einen
neuen Direktor erhalten. Ich habe versucht, Ihr Freund zu sein, Mr.
Clay; nun können Sie ja einmal erproben, wie ich Ihnen als Feind
gefalle. Gute Nacht, meine Herren!«

		»Gute Nacht,« antwortete Mc Williams gelassen. »Bitte, sagen Sie
Ihrem Diener, daß er das Thor hinter Ihnen schließt.«

		Als der Hufschlag verhallt war, standen die drei Männer noch in
unbehaglichem Schweigen bei einander, und Clay wirbelte den
Revolver um den Finger. [bookmark: page61]

		»Es thut mir leid, daß ich eine solche Vorstellung für die
Galerie gegeben habe,« sagte er, »allein das war der einzige Weg,
einem Menschen, wie dem, begreiflich zu machen, wie die Sache
steht.«

		Langham seufzte und schüttelte mit kläglicher Miene den
Kopf.

		»Hm,« machte er, »ich dachte, alle Schwierigkeiten wären
vorüber, aber es sieht mir so aus, als ob sie jetzt erst anfangen
wollten. Soweit ich sehe, ist mein Alter seines Geldes doch noch
keineswegs sicher.«

		»Wie viele von Mendozas Soldaten haben wir hier im Bergwerk,
Mac?« fragte Clay, indem er sich an Mc Williams wandte.

		»Ungefähr fünfzehnhundert,« antwortete dieser, »aber Sie sollten
nur einmal hören, wie sie über ihn sprechen.«

		»So, thun sie das?« sagte Clay mit einem Lächeln der
Befriedigung. »Das ist gut. ›Sechshundert Sklaven, die ihre Herren
hassen!‹« citierte er. »Was sagen sie denn über mich?«

		»O, sie halten Sie für einen guten Mann. Sie wissen, daß sie es
Ihnen zu verdanken haben, wenn sie ihren Sold bekommen, und so
weiter. Sie würden viel für Sie thun.«

		»Auch für mich fechten?« fragte Clay.

		Mit einem etwas zweifelhaften Lachen sah Mc Williams auf.

		»Hm, das weiß ich nicht,« sagte er. »Was haben Sie denn, Alter?
Was beabsichtigen Sie zu thun?«

		»O, ich weiß nicht,« entgegnete Clay. »Ich dachte nur, ob es mir
wohl passen würde, Präsident von Olancho zu werden.« [bookmark: page62]

			[bookmark: foot1]Ein im spanischen Südamerika sehr gebräuchlicher Wagen
mit hohen Rädern.
	[bookmark: foot2]Macheten sind lange, gerade, breite und sehr schwere
Säbel, die gewöhnlich scharf wie Rasiermesser geschliffen und in
den Händen der damit vertrauten Eingeborenen eine furchtbare Waffe
sind.


	
		
		Drittes Kapitel.

		Die Familie Langham sollte am Freitag eintreffen, und während
der diesem Tage vorausgehenden Woche wanderte Clay beständig mit
einem langen Papierstreifen in der Tasche umher, den er von Zeit zu
Zeit in Ecken und Winkeln zu Rate zog, worauf er sich dann und wann
aufschrieb, was noch zu thun war. Abends saß er da und starrte das
Papier an, drehte es ratlos um und um und fragte Langham, was er
wohl gemeint, als er geschrieben habe: »Mit Weimer sprechen,« oder
»Messingzeug putzen« oder »S. Q. M.?«

		»Worüber sollte ich mit Weimer sprechen?« rief er dann aus, »und
welches Messingzeug soll geputzt werden, und was, um Himmels
willen, bedeutet denn nur S. Q. M.?«

		Im Bungalow wurde eine große Generalprobe abgehalten, um zu
sehen, ob alles klappte. Die Dienstboten wurden gedrillt und
englisch angeredet, damit sie Bescheid wüßten, wenn die jungen
Damen da wären. Das war eine sehr anziehende Thätigkeit, und wäre
es den jungen Männer weniger Ernst gewesen, den erwarteten Gästen
einen würdigen Empfang zu bereiten, so wären sie sich ohne Zweifel
sehr lächerlich vorgekommen. So war es zum Beispiel höchst komisch,
wie sich Langham über die [bookmark: page63] Brüstung des Balkons lehnte und, die Stimme
seiner Schwester nachahmend, in die Küche schrie: »Bringt mir
Kaffee und Brötchen – aber gefälligst heute noch,« während Clay und
Mc Williams besorgt unten standen und die Diener zurückschickten,
die statt der Pferde, wie ihnen aufgetragen worden war, Kannen mit
heißem Wasser gebracht hatten.

		»Natürlich ist die Geschichte etwas primitiv,« sagte Clay
sodann, »aber die Damen brauchen uns ja nur zu sagen, was sie
geändert zu haben wünschen, und dann ist es in einer Stunde in
Ordnung.«

		»O, meine Schwestern werden schon zufrieden sein,« versicherte
ihn Langham. »Sie werden alles fein finden. Es wird ihnen Vorkommen
wie eine Landpartie oder ein Picknick, und sie werden den Umständen
Rechnung zu tragen wissen.«

		Um ihrer Sache sicher zu gehen, und »seine Tragbalken auf die
Probe zu stellen«, wie sich Clay ausdrückte, gaben sie ein Diner
und später ein Frühstück. Zu jenem erschien der Präsident mit
seiner Frau, der Gräfin Manuelata, Madame la Presidenta, und
Kapitän Stuart, der früher bei den Gordon-Hochländern gestanden
hatte und jetzt die Haustruppen im Regierungsgebäude, die Leibwache
des Präsidenten, befehligte. Er war ein Freund Clays und bei allen
Anwesenden beliebt, wenn auch die Thatsache, daß er sich in dieser
Stellung befand, statt seinem eigenen Vaterlande in dessen Heere zu
dienen, manchem nicht gefiel. Einige behaupteten, eine unglückliche
Liebe sei der Grund seiner freiwilligen Verbannung, andere wollten
wissen, er habe einen Wechsel oder die Rechnungen seiner Compagnie
gefälscht, allein Clay und Mc Williams sagten, es gehe niemand
etwas an, weshalb [bookmark: page64] er in Olancho sei, und sie gaben dieser
Auffassung dadurch Nachdruck, daß sie einen Streit mit einem Manne
anfingen, der einen häßlichen Grund für Stuarts Anwesenheit
angegeben hatte.

		Das Diner verlief sehr befriedigend, und der Präsident nahm eine
Einladung des jungen Langham an, nach Ankunft der Familie abermals
in der Palmenvilla zu speisen.

		»Miß Langham soll ja sehr schön sein,« sagte Madame Alvarez zu
Clay. »Vor einigen Jahren, als ich einen Winter in Rom war, wurde
dort viel von ihr gesprochen. Sie ist damals auch bei Hofe
vorgestellt und viel bewundert worden.«

		»Ja, ich glaube, sie gilt für sehr schön,« entgegnete Clay, »ich
bin jedoch nur einmal mit ihr zusammengetroffen. Sie hat viele
Reisen gemacht und kennt alle interessanten Leute. Sie wird Ihnen
ohne Zweifel sehr gefallen.«

		»Sie soll mir auch gefallen,« sagte Frau Alvarez. »Unter den
eingeborenen Damen hier gibt es nur wenige, die etwas mehr von der
Welt gesehen haben, als Paris, wo sie die Zeit in ihren Hotels und
bei ihren Schneidern totschlagen, während sich ihre Männer
vergnügen, und manchmal habe ich Heimweh und Sehnsucht nach meinen
Angehörigen. Als ich vernahm, daß Miß Langham diesen Winter
herkommen werde, war ich vor Freude außer mir; Sie dürfen sie aber
nicht hier für sich behalten; das wäre gar zu selbstsüchtig. Sie
muß einige Zeit zu mir auf Besuch kommen.«

		»Ja,« antwortete Clay, »das fürchte ich. Ich mache mir Sorge,
daß es den jungen Damen hier etwas einsam vorkommen wird.« [bookmark: page65]

		»O nein,« rief Madame Alvarez rasch. »Sie haben es ja so schön
hier gemacht, und die Stadt ist überdies in einem halbstündigen
Ritt zu erreichen – wenn es nicht regnet,« fügte sie lachend hinzu,
»denn dann kann man fast ebenso leicht hinrudern, als reiten.«

		»Ich werde die Straße in Stand setzen lassen,« fiel der
Präsident hier ein, »und ich wünsche, Mr. Clay, daß Sie in jeder
Weise über mich verfügen, denn ich möchte gern alles thun, was in
meinen Kräften liegt, um Mr. Langhams Aufenthalt hier so angenehm
als möglich zu gestalten, da er so viel für uns thut.«

		Das geplante Frühstück wurde später in der Woche gegeben, und
dabei waren nur Herren anwesend: reiche Pflanzer und Bankiers von
Valencia, Generale, Mitglieder des Kabinetts und die Offiziere des
kleinen Kriegsschiffes im Hafen. Der Lufthauch von der Bai drang
kühlend durch die offene Thüre, Speisen und Wein versetzten die
Gesellschaft in die beste Stimmung, und die unermüdliche
Höflichkeit und Gastlichkeit der drei Amerikaner gefiel und
schmeichelte den Gästen, denn sie gehörten einem Volke an, das die
Annehmlichkeiten des Lebens bedeutend höher schätzt, als dessen
Mühen.

		Das Gelage dehnte sich bis in die späten Nachmittagsstunden aus,
und vom Erfolge des Diners angefeuert, erhob sich Clay ganz
unerwartet und dankte seinen Gästen mit der Hand auf dem Herzen für
ihr Wohlwollen und die Hilfe, die sie seinem Werke hatten
angedeihen lassen.

		»Ich habe Ihre Kaffeepflanzungen zertreten, Ihre Bäume und
Wälder gefällt, Ihren Schlaf durch meine Maschinen gestört, und Sie
haben nicht geklagt,« sprach er in seinem besten Spanisch, »und wir
werden Ihnen bald beweisen, daß wir nicht undankbar sind.« [bookmark: page66]

		Hierauf ergriff Konsul Weimer das Wort und teilte den
Versammelten mit, er habe in seinem jährlichen Bericht, der gerade
ans Ministerium des Inneren abgegangen sei, hervorgehoben, wie
bereit die Regierung von Olancho gewesen sei, die amerikanische
Gesellschaft zu unterstützen. »Und ich hoffe,« schloß er, »Sie
gestatten mir, meine Herren, mein Glas zu erheben und auf das Wohl
des Präsidenten und der Mitglieder seines Kabinetts zu leeren.«

		Die Herren sprangen auf, füllten ihre Gläser und riefen lachend:
» Viva el Gobernador!« und als sie,
während sie alle standen und sich ins Gesicht sahen, bemerkten, daß
nur Freunde anwesend waren, rief einer von ihnen plötzlich: »Auf
das Wohl des Präsidenten Alvarez, des Diktators von Olancho!«

		Der Ruf wurde von lautem Jubelgeschrei übertönt, die Männer
stiegen auf ihre Stühle und schwenkten ihre Servietten über den
Köpfen, und diejenigen, welche Säbel trugen, rissen sie aus den
Scheiden und schwangen sie, daß sie im hellen Sonnenschein
blitzten. Die ruhige, gemütliche Stimmung des Frühstücks
verwandelte sich in einen Auftritt der wildesten Aufregung. Clay
schob seinen Stuhl am oberen Ende des Tisches mit einem besorgten
Blick auf die Diener, die sich in der offenen Thür
zusammendrängten, zurück, und Weimer ergriff Langham am Arme und
flüsterte: »Hab' ich's nicht gesagt? Ums Himmels willen, wie hat
denn die Geschichte eigentlich angefangen?«

		Der Tumult beruhigte sich indes ebenso plötzlich, als er
ausgebrochen war, und der alte General Rojas, der Vizepräsident,
rief: »Was gesagt ist, ist gesagt, aber es darf nicht wiederholt
werden.« [bookmark: page67]

		Stuart wartete, bis alle übrigen gegangen waren, und dann führte
ihn Clay nach dem Ende der Terrasse.

		»Wollen Sie so gut sein, mich darüber aufzuklären, was das war?«
fragte er. »Wie Champagnerlaune klang es mir nicht.«

		»Nein,« antwortete Stuart, »ich dachte, Sie wüßten es: Alvarez
will sich, wenn er kann, vor den Frühlingswahlen zum Diktator
ausrufen.«

		»Und werden Sie ihm helfen?«

		»Natürlich,« sagte der Engländer einfach.

		»Nun, das ist ganz in der Ordnung,« entgegnete Clay, »aber es
kann doch nichts nützen, die Geschichte so von den Dächern in die
Welt hinauszubrüllen, und dann sollten Sie mich auch nicht hinein
verwickeln.«

		Stuart lachte sorglos und schüttelte den Kopf.

		»Es wird nicht lange dauern, so werden Sie von selbst drin
stecken,« erwiderte er.

		Als Clay am Freitag morgen beizeiten erwachte, hörte er, wie die
Fensterläden mit einem unangenehmen Klappern gegen die Seiten des
Hauses schlugen. Der Wind heulte zwischen den Palmen, und der Regen
trommelte auf dem Zinkdache. Nicht sachte und in einem steten Gusse
fiel er, sondern mit Unterbrechungen wie das Branden der Wogen auf
einem steinigen Strande. Mit demselben ohnmächtigen und
widerspenstigen Gefühl der Enttäuschung, das er als Knabe empfunden
hatte, wenn er an einem freien Tage aufwachte und fand, daß das
Wetter schlecht war, drehte er sich auf seinem Kissen um und
versuchte, noch einmal zu schlafen, in der Hoffnung, daß ihm beim
Wiedererwachen die Sonne in die Augen scheinen werde, allein der
Sturm ließ nur etwas nach, ohne ganz aufzuhören, und der Regen fiel
mit trostloser, [bookmark: page68] unerbittlicher Ausdauer weiter. Die Männer
kletterten die schmutzige Straße nach der Palmenvilla hinan und
betrachteten schweigend das Unheil, das die Nacht unter ihren
Pflanzen und Gartenpfaden angerichtet hatte. Bächlein von trübem
Wasser furchten Rinnen in den Rasen und kamen unter der Veranda
hervor, Pflanzen und Palmen lagen verbogen und geknickt auf der
Erde, und ihre breiten Blätter waren beschmutzt und mit Schlamm
bedeckt. Nur undeutlich waren der Hafen und die umgebenden Berge
durch den warmen Regen zu sehen, und als Langham sagte, man müsse
der Sache ihre beste Seite abzugewinnen suchen, antwortete Mc
Williams trübselig, er werde gar nicht überrascht sein, wenn sich
die Damen weigerten, das Schiff zu verlassen, und verlangten,
sofort nach Hause zurückzukehren. »Mir thut es leid,« sagte Clay
einfach, »denn mein Wunsch ist, daß es ihnen hier gefallen
möge.«

		In düsterem Schweigen kehrten die Männer ins Verwaltungsgebäude
zurück und beobachteten abwechselnd mit einem Fernglase die Arme
des optischen Telegraphen, der drei Meilen entfernt am schmalen
Eingang der Bai stand. Trotzdem, daß ihm das Herz schwer war,
spielte ein nervöses Lächeln um Clays Lippen, und ein heißes
Erröten der Freude stieg ihm in die Wangen, als er daran dachte,
wie oft er die großen Arme des Telegraphen, der sich wie ein
Schiffsmast am Himmel abzeichnete, betrachtet und ihnen im voraus
gedankt hatte, weil er von ihnen die frohe Botschaft erhalten
sollte, daß sie nahe sei. Im Hafen unten lagen die Schiffe
mit kahlen Rahen und verlassenem Deck, die Landungsbrücken waren
vereinsamt, und nur gelegentlich bewegte sich ein kleines Boot über
die vom Regen gepeitschte Wasserfläche des Hafens. [bookmark: page69]

		Um zwölf Uhr setzte Mc Williams das Fernrohr mit einem Seufzer
der Befriedigung ab, trocknete die feucht gewordenen Linsen am
Futter seines Rockes und richtete es wieder auf den schlappen
Streifen eines bunten Wimpels, der langsam am Flaggenfall des
Semaphors in die Höhe kroch. Ein zweiter triefender Wimpel
beantwortete das Zeichen an dem vor dem Zollhause stehenden
Semaphor, und Mc Williams schob mit einem nervösen Lachen das Glas
zusammen.

		»Es ist rot,« sagte er, »sie sind da.«

		Die Herren hatten ursprünglich beabsichtigt, weißleinene Anzüge
anzulegen und den Kommenden in einem Boot mit fliegender Flagge
entgegenzufahren, auch hatte sich Mc Williams auf Zureden der
beiden andern eine rote Leibbinde und einen Korkhelm kaufen müssen;
unter den obwaltenden Umständen begnügten sie sich jedoch damit,
naß und schmutzig, wie sie waren, ins Boot zu stolpern. Dann
ruderten sie mit dem des Konsuls Weimer, an dessen Flaggenstock die
Sterne und Streifen wehten, um die Wette, bis sie den großen
Dampfer erreicht hatten. Zahlreiche andere Boote und Jollen stießen
von den Landungsbrücken ab, Menschen erschienen unter den
triefenden Markisen der am Hafen stehenden Häuser, und die Beamten
des Zollhauses und des Gesundheitsamtes stiegen in glänzenden
Gummiregenmänteln an Bord.

		»Ich sehe sie!« rief Langham, indem er in seiner Erregung
aufsprang, so daß das Boot bedenklich ins Schwanken geriet. »Da
sind sie! Vorn im Bug! Hope winkt mit dem Taschentuche! Hope,
holla, Hope!« schrie er.

		Clay erkannte Alice, die zwischen ihrer jüngeren Schwester und
ihrem Vater stand, alle drei dem Regen trotzend, und Miß Langham
winkte ihrem Bruder mit der [bookmark: page70] Hand zu. Die Männer nahmen die Hüte ab, und
als sie an die Seite des Dampfers gelangten, machte Alice auch Clay
eine Verbeugung und nickte freundlich. Clay und Mc Williams ließen
den Bruder zuerst die Treppe hinansteigen und warteten, um ihn
seine Familie allein begrüßen zu lassen.

		»Wir haben eine schreckliche Reise gehabt, Mr. Clay,« sagte Miß
Langham, wie es denn die Gewohnheit der Menschen ist, mit den
letzten Tagen zu beginnen, als ob diese von der größten Wichtigkeit
wären, »und als wir an den Bergwerken vorbeikamen, konnten wir
nichts von Ihnen entdecken – nur eine nasse Flagge und eine große
Zahl sehr freundlicher Arbeiter, die hurra riefen und
Dynamitpatronen abfeuerten.«

		»Also das ist doch richtig besorgt worden?« fragte Clay mit
zufriedenem Nicken, »Das war nur in der Ordnung; es sollte den
Königssalut zu Ihrer Begrüßung vorstellen. Kirkland, der
Obersteiger beim Stollen A ist, war damit betraut. Daß es aber so
regnet, thut mir furchtbar leid – das verdirbt alles.«

		»Hoffentlich hat der Regen nicht auch unser Frühstück
verdorben,« sagte Mr. Langham. »Wir haben heute morgen noch nichts
gegessen, weil wir endlich einmal etwas anderes genießen wollten,
als Schiffskost, und der Kapitän hatte uns gesagt, wir würden
früher landen.«

		»Wir haben ein paar Wagen an der Landungsbrücke und wollen
geradeswegs nach der Palmenvilla fahren,« entgegnete der junge
Langham. »Zu Wasser wäre der Weg allerdings kürzer, aber wir müßten
dann über einen Berg, den die Mädchen heute nicht erklettern
könnten. Dort ist das Haus, das wir für dich gebaut haben, Alter,
da, wo der Flaggenmast auf der Anhöhe steht, und das [bookmark: page71] ist dein häßlicher
Erzladedamm. In dem kleinen Schuppen mit dem Blechdache wohnen wir,
und in der Lichtung dort rechts ist der Endpunkt der Eisenbahn, die
Mc Williams gebaut hat. Wo steckt denn Mc Williams? Kommen Sie mal
her, Mac; ich will Sie mit meinem Vater bekannt machen. Das ist Mc
Williams, Vater, von dem ich dir so viel geschrieben habe.«

		Das Heranschaffen des Gepäcks und die Verteilung der
Gesellschaft in die Boote, die Langham und der Konsul mitgebracht
hatten, verursachten etwas Aufenthalt, und als die Gesellschaft die
Landungsbrücke erreicht und dort hungrig und naß eine Weile
gewartet hatte, mußte sie zu ihrem Leidwesen die Entdeckung machen,
daß die von Langham bestellten Wagen an einen falschen Ort gefahren
waren. So kam es, daß die Neuangekommenen etwas schweigsam unter
dem Schutzdache am Staden auf einer Reihe Baumwollballen saßen,
während Clay und Mc Williams nach den Wagen liefen.

		»Wenn wir nur das Verdeck zurückschlagen könnten,« sagte der
junge Langham verdrießlich, als sie endlich die schmutzigen Straßen
hinanfuhren; »es macht so warm, und ihr könnt nichts sehen. Bei
diesem Sudelwetter verliert ihr ja freilich nicht viel, aber wenn
die Sonne scheint, ist es großartig. Wir hatten uns die Sache so
ganz anders ausgedacht. Schade!«

		Jetzt saß er mit der Familie allein in einem Wagen, während Clay
und Mc Williams nebst der Dienerschaft in zwei anderen
vorausfuhren. Allen erschien die Fahrt endlos – den Fremden, wie
den Uebrigen, denen daran lag, daß der erste Eindruck günstig sei.
Endlich hatten sie die Stadt hinter sich und fuhren die
Kalksteinstraße nach der Palmenvilla entlang, wo der Wagen stark
schaukelte [bookmark: page72]
und manchmal in tiefe, mit Wasser gefüllte Fahrgeleise sank. Wenn
sie eine Klappe des Verdecks zurückschlugen, drang der Regen ins
Innere, und wenn sie alles geschlossen hielten, wurden sie in der
warmen, nach feuchtem Leder und Pferdehaaren riechenden Luft fast
gekocht.

		»Das ist ja schlimmer als ein türkisches Bad,« sagte Hope mit
schwacher Stimme. »Wohnst du denn nirgends, Ted?«

		»O, jetzt ist es nicht mehr weit,« antwortete der Bruder
betrübt, aber gerade als er sprach, schoß der Wagen plötzlich nach
vorn, neigte sich nach einer Seite und blieb dann stehen, und die
Insassen hörten das Wasser an den Rädern vorbeirauschen, wie am
Buge eines Bootes. Ein nasses schwarzes Gesicht erschien an der
Oeffnung des Verdecks und stammelte etwas in spanischer
Sprache.

		»Er sagt, wir säßen im Schmutze fest,« erklärte Langham, und
dabei sah er seine Angehörigen so flehend und kläglich an, während
ihm der Schweiß übers Gesicht auf seine feuchten, mit
Straßenschmutz bespritzten Kleider lief, daß sich Hope vor Lachen
krümmte und sein Vater ihn beruhigend aufs Knie klopfte.

		»Schlimmer kann's nicht gut werden,« sagte dieser dabei munter,
»folglich muß es besser werden, und es ist ja nicht deine Schuld,
Ted, daß wir hier im Schlamme stecken und verhungern.«

		Als Langham aus dem Wagen blickte, sah er Clay und Mc Williams
knietief im strömenden Wasser stehen. Sie stemmten ihre Schultern
gegen die schmutzigen Räder, während der Kutscher mit der Peitsche
auf die Pferde schlug und an den Zügeln zerrte. Ted sprang aus dem
Wagen, um zu helfen, Hope schüttelte die Hand ihrer Schwester
[bookmark: page73] ab, die
sie zurückhalten wollte, und folgte ihm lachend. Sie watete bis an
den Kopf der Pferde und machte dem Kutscher ein Zeichen, die Zügel
nachzulassen.

		»So behandelt man Pferde nicht,« sagte sie dabei. »Ueberlassen
Sie sie mir. – Seid ihr Herren dahinten bereit?« rief sie. Die drei
Männer stemmten jeder eine Schulter gegen ein Rad, bissen die Zähne
aufeinander und nickten. »Dann also los!« rief Hope zurück. Dabei
ergriff sie das große mexikanische Gebiß des Sattelpferdes dicht am
Maule, wobei der Druck nicht so schmerzhaft ist, und dann zog sie
die Pferde, ihnen abwechselnd zusprechend und kleine Hilfen mit dem
Gebiß gebend, aus dem Schlamm, wobei sie ebenso häufig ausglitt als
die Pferde selbst. Mit der Unterstützung der Herren gelang es auf
diese Weise, den Wagen aus seiner Lage zu befreien und ihn auf den
Gipfel der Anhöhe zu bringen. Nun ließ Hope die Zügel los, warf
einen betrübten Blick auf ihr Kleid, ihre Hände und dann auf die
drei Herren. In ihren schmutzigen Kleidern und mit ihren vom Regen
und Schweiß überströmten Gesichtern sahen diese so erbärmlich und
mitleiderregend aus, daß das junge Mädchen sich nicht mehr
beherrschen konnte und plötzlich einen lustigen Schrei ausstieß.
Einen Augenblick starrten die Herren sie verständnislos an,
wechselten sodann fragende Blicke unter sich, und als ihnen nun die
komische Seite der Lage ins Auge sprang, brachen sie in ein
Gelächter aus, das den Wiederhall weckte, sich über den Lärm des
Regens und des Windes erhob und den Enttäuschungen und dem Verdruß
des Morgens ein Ende machte. Ehe sie die Palmenvilla erreicht
hatten, brach die Sonne durch die Wolken und schien in strahlender
Helle, so daß die feuchten Blätter erglänzten und die Wasserpfützen
rasch aufgesogen wurden. [bookmark: page74]

		Clay und Mc Williams ließen die Familie Langham allein und
kehrten nach dem Verwaltungsgebäude zurück, wo sie einander wieder
und wieder versicherten, daß nach dem, was sie von den
verschiedenen Familiengliedern gehört hatten, kein Zweifel darüber
aufkommen könne, daß die Ankömmlinge mit dem, was zu ihrem Empfange
geschehen war, sehr zufrieden seien. »Sie finden alles
wunderschön,« sagte der junge Langham, der heruntergelaufen kam, um
seinen Freunden Bericht zu erstatten. »Ich sage euch, sie sind
höchst befriedigt. Ich habe sie durchs ganze Haus geführt, und sie
wurden gar nicht müde mit ihrem Lobe. Natürlich,« fügte er ganz
gelassen hinzu, »habe ich auch erwartet, daß es ihren Beifall
finden werde, aber ich dachte doch nicht, daß sie so entzückt sein
würden. Meinem Alten gefällt alles so gut, daß er jetzt vergnügt
wie ein Schneekönig auf der Veranda sitzt, sich schaukelt und die
Seeluft in tiefen Zügen einatmet, gerade, als ob ihm die ganze
Küste gehöre.«

		An diesem Abend sollte Langham bei seinen Angehörigen speisen,
und Clay und Mc Williams hatten versprochen, später auch
hinunterzukommen. Es war ein Abend von solcher Wichtigkeit für sie
alle, daß die beiden Männer ihr Mahl schweigend verzehrten, jeder
in Gedanken darüber versunken, was das Erscheinen der Fremden für
ihn zur Folge haben werde.

		Als er im Begriffe war, das Zimmer zu verlassen, blieb Mc
Williams zögernd in der Thür stehen.

		»Ziehen Sie heute abend den Schniepel an?« fragte er.

		Diese Absicht habe er allerdings, entgegnete Clay, denn er
wünsche einmal wieder das Gefühl zu haben, daß er der zivilisierten
Welt angehöre. [bookmark: page75]

		»Gut,« antwortete Mc Williams mit einigem Widerstreben, »dann
werde ich es für diesmal ebenfalls thun, aber Sie brauchen nicht zu
denken, daß ich eine Regel daraus machen werde, denn das fällt mir
gar nicht ein. Seit Ihrem Fest zur Eröffnung der Eisenbahn habe ich
keinen Frack mehr getragen,« fuhr er fort, als ob er seine
Grundsätze in dieser Angelegenheit ein für allemal festlegen wolle,
»und das sind sechs Monate her. Vorher habe ich zum letztenmal
einen bei Mc Goldericks Beerdigung angehabt. Mc Golderick flog in
die Luft, als er in Puerto Truxillo Felsen für die Mole sprengte.
Ganz haben wir ihn nicht wiedergefunden, aber was wir von ihm
zusammenlesen konnten, erhielt ein so feines Begräbnis, als die
Eingeborenen nur jemals eins gesehen hatten. Die Jungen wollten
gern, daß es anständig aussehen sollte; deshalb baten sie mich,
ihnen meinen Frack zu leihen, allein ich sagte ihnen, den wolle ich
selbst anziehen. So kam es, daß ich bei einer Beerdigung einen
Frack trug. Es hieß, entweder ich, oder Mc Golderick!«

		»Mc Williams,« sagte Clay, als er die Spitze einer seiner
Stiefel gegen den Absatz des andern drückte, »wenn ich Ihre
Einbildungskraft hätte, würde ich das Eisenbahnbauen aufgeben und
Kriegsberichte für die Zeitungen schreiben.«

		»Wollen Sie damit etwa andeuten, daß Sie diese Geschichte nicht
glauben?« fragte Mc Williams drohend.

		»Ja,« antwortete Clay, »das heißt, nein.«

		»Nun, lassen wir das,« erwiderte Mc Williams düster, »aber ich
muß Ihnen doch sagen, daß es schon aus geringerem Anlaß zu
Beerdigungen gekommen ist.« – –

		Eine halbe Stunde später erschien Mc Williams in der Thür und
sah erst aufmerksam zu, wie Clay vor dem [bookmark: page76] Spiegel seine Binde knüpfte,
um sich dann selbst in seinem ungewöhnlichen Aufzuge zu
betrachten.

		»Kein Wunder, daß Sie für den Frack stimmten,« sagte er in einem
Tone, als ob ihm jemand persönlich zu nahe getreten wäre. »Aber das
ist doch kein Frack, was Sie da anhaben, das Ding hat ja keine
Klappen. Außerdem hoffe ich um Ihretwillen, Clay,« fuhr er fort,
wobei seine Stimme den Ton klagender Entrüstung annahm, »daß Sie
uns das Läppchen nicht als Weste aufhängen wollen, auch haben Sie
nicht einmal einen hohen Kragen an. Das ist doch nur eine rohe
Lichtpause von einem Gesellschaftsanzuge. Sie sehen ja so gemütlich
aus, als ob Sie wirklich erwarteten, sich ausgezeichnet zu
unterhalten – ja, Sie sehen sogar kühl aus.«

		»Nun, warum soll ich denn das auch nicht?« fragte Clay
lachend.

		»Na, dann sehen Sie mich mal an,« rief Mc Williams. »Sehe ich
etwa kühl aus? Sehe ich glücklich und gemütlich aus? Nein! Ich sehe
ungefähr so aus, wie ich mich fühle, – wie ein Leichenbitter. Aber
ich ziehe den Plunder jetzt sofort wieder aus. Sie und Ted Langham
können Ihre seidenen Schärpen und Stutzschwanzfräcke tragen, wenn
Ihnen das Spaß macht, aber wenn ich den Leuten im weißen
Leinenanzug nicht gut genug bin, dann müssen sie sehen, wie sie
ohne mich fertig werden.«

		Als die Herrn in der Palmenvilla angelangt waren, fragte Clay
Miß Langham, ob sie nicht seine Aussicht sehen wolle.

		»Und wenn Sie sie gehörig zu würdigen wissen, mache ich sie
Ihnen vielleicht zum Geschenk,« sagte er, während er vor ihr die
Veranda entlang schritt.

		»Sie werden sie doch nicht ganz für sich allein behalten [bookmark: page77] wollen?«
erwiderte sie. »Das wäre doch gar zu selbstsüchtig! Könnten wir sie
nicht zwischen uns teilen?«

		Die andern waren sitzen geblieben und schauten über die Bai
hinaus. Mc Williams und der junge Langham saßen auf den breiten
Stufen der Veranda, während Hope und ihr Vater es sich auf langen
Bambusklappstühlen bequem gemacht hatten.

		Clay und Miß Langham waren ganz allein. Von den hohen Klippen,
worauf die Palmenvilla stand, konnten sie die schmale Einfahrt
sehen, die die Bai mit dem Ozean verband. Der Mondschein warf einen
flimmernden Streifen aufs Wasser und umgab die dunkelgrünen Blätter
der Palmen mit einem Silbersaume. Gerade unter ihnen lag der
Wasserspiegel der Bai, worin sich die roten und grünen Lichter der
ankernden Schiffe spiegelten, und hinter diesen schimmerten die
Lichter der Stadt und stiegen mit dieser die Anhöhe hinan. Den
Hintergrund bildeten die düsteren, geheimnisvollen Berge, in deren
großen Thälern weiße Wolken schlummerten, wie Nebelmassen.

		Abgesehen von dem unaufhörlichen Summen der Insekten um sie her,
war die Nacht vollkommen still – so still, daß das Anschlägen der
Schiffsglocken scharf übers Wasser an ihr Ohr schlug, und daß sie
von Zeit zu Zeit das Plätschern eines großen Fisches und das
taktmäßige Knarren eines Ruders in den Dollen hören konnten, wie es
nach und nach schwächer wurde, bis es in der Ferne verhallte. Miß
Langham verhielt sich eine Weile schweigend. Mit auf dem Rücken
zusammengelegten Händen stand sie da und schaute ins Mondlicht,
wobei sie Clays Anwesenheit anscheinend vergessen hatte.

		»Nun,« brach dieser endlich das Schweigen, »ich glaube, Sie
würdigen sie gebührend. Ich fürchtete, Sie [bookmark: page78] würden in Ausrufe des
Entzückens ausbrechen und sagen, sie sei sehr schön oder reizend
oder etwas Aehnliches.«

		Mit einem leichten Lächeln wandte sich Miß Langham nach ihm
um.

		»Und doch haben Sie mir einmal gesagt, Sie kennten mich ganz
genau,« sagte sie dabei.

		Clay hielt es für besser, viel von dem, was er an jenem Abend
gesagt, wo er sie zuerst getroffen hatte, zu vergessen. Daß er
damals kühn gewesen war und es zu sein gewagt hatte, weil er
glaubte, sie nie wiederzusehen, wußte er sehr wohl, aber jetzt, wo
er sie monatelang jeden Tag treffen sollte, schien es ihm besser,
daß sie sich so kennen lernten, wie sie wirklich waren, einfach und
aufrichtig, ohne der Lage in irgend einer Weise Zwang anzuthun.

		»Jetzt kenne ich Sie nicht mehr so gut,« antwortete er demnach.
»Sie dürfen nicht vergessen, daß ich Sie seit einem Jahre nicht
gesehen habe.«

		»Ja, aber damals hatten Sie mich seit zweiundzwanzig Jahren
nicht gesehen,« entgegnete sie. »Ich glaube nicht, daß Sie sich
sehr verändert haben,« fuhr sie fort. »Ich erwartete, Sie vor
Sorgen ergraut zu finden. Ted schrieb uns, wie Sie tagsüber in den
Bergwerken arbeiten und dann die Nacht hindurch über Berechnungen,
Plänen und Berichten sitzen. Aber das sieht man Ihnen nicht an.
Wann werden Sie uns in die Bergwerke führen? Morgen? Ich bin sehr
begierig, sie zu sehen, aber Vater wird sie wohl zuerst allein
besichtigen wollen. Hope weiß, glaube ich, ganz genau Bescheid
darin. Sie kennt die Namen, sie weiß, was Sie gefördert haben, und
sie weiß auch, was Sie hineingesteckt haben, was Mc Williams'
Eisenbahn kostet und wer den Zuschlag für die Ausführung [bookmark: page79] des Erzladedamms
erhalten hat. Ted hat uns das in seinen Briefen mitgeteilt, und
Hope folgte seinen Berichten immer ganz genau auf den Karten, die
in Vaters Arbeitszimmer hängen. Sie glauben nicht, was für eine
Thatkraft in dem Kinde steckt; manchmal meine ich, daß ein Junge an
ihr verloren sei. Ich wollte, ich könnte jemand eine solche Hilfe
sein, wie sie es meinem Vater ist. Wenn ich übler Laune oder
niedergeschlagen bin, macht sie sich über mich lustig und ...«

		»Warum sind Sie denn jemals niedergeschlagen?« unterbrach sie
Clay.

		»Einen wirklichen Grund dazu werde ich wohl nicht haben,«
antwortete das junge Mädchen lächelnd. »Mein Leben ist so leicht
für mich, daß ich Sorgen erfinden muß, und ich würde besser sein,
wenn es mir manchmal schlechter erginge. – – In unserer Familie,«
fuhr sie sodann mit leiserer Stimme fort, indem sie den Kopf
abwandte, »ist keine ältere Frau, an die ich mich mit den Fragen
wenden könnte, die mich manchmal beunruhigen, als ich selbst bin.
Hope ist, wie ich schon gesagt habe, wie ein Junge und spielt mit
Ted. Mein Vater ist durch seine Geschäfte sehr in Anspruch
genommen, so daß ich seit dem Tode meiner Mutter viel allein
gewesen bin. Das kann ein Mann nicht verstehen, und ich begreife
eigentlich nicht, weshalb ich mit Ihnen über mich selbst und meine
Sorgen spreche, wenn's nicht darum ist«, fügte sie etwas
gedankenvoll hinzu, »daß Sie einmal gesagt haben – wenn es auch
schon ein Jahr her ist – Sie interessierten sich für mich, und weil
ich wünsche, daß Sie ebenso gut gegen mich sein möchten, als Sie
gegen Ted waren, und die Hoffnung hege, wir werden sehr gute
Freunde werden.«

		Wie sie so vom Mondlicht umflossen dastand und ihm [bookmark: page80] die Hand
entgegenstreckte, war sie so schön, daß Clay ein Gefühl hatte, als
ob der Augenblick kaum der Wirklichkeit angehören könne. Er ergriff
ihre Hand und hielt sie einen Augenblick fest, aber seine Freude
über die süße Zuthunlichkeit ihres Wesens war so groß, daß er nicht
sprechen konnte.

		»Freunde!« antwortete er mit einem unterdrückten Lachen. »Ich
glaube, die Gefahr, daß wir keine Freunde werden sollten, ist nicht
groß. Die Gefahr liegt mehr darin,« fuhr er lächelnd fort, »daß ich
nicht im stande sein werde, da Halt zu machen.«

		Nichts verriet, ob Miß Langham ihn verstanden habe, aber sie
wandte sich ab, trat ins Mondlicht hinaus und ging die Veranda
hinab zu den andern.

		Der junge Langham hatte eine Musikbande von Eingeborenen mit
Guitarren und Rohrinstrumenten aus der Stadt bestellt, die seinen
Angehörigen ein Ständchen bringen sollte, und als Miß Langham und
Clay hinzutraten, standen die Leute vor dem Hause im Mondschein.
Sie spielten die schrillen, unheimlichen Lieder ihres Landes mit
einer Leidenschaft und einer Empfindung, die zu der tropischen
Umgebung paßte, aber Clay empfand die Musik nur als Begleitung
seiner eigenen Gedanken und als einen Teil der schönen Nacht und
des großen, lieblichen Mädchens, das sie beherrscht hatte. Er hielt
sich im Schatten und beobachtete sie, wie sie anmutig vorgebeugt
dasaß und in die Dunkelheit hinausschaute. Das Mondlicht fiel voll
auf sie, und obgleich sie ihn nicht einmal ansah oder den Kopf nach
ihm drehte, fühlte er doch, daß sie sich seiner Gegenwart bewußt
sein müsse – als ob bereits ein Einverständnis zwischen ihnen
bestehe, das sie selbst angebahnt habe. Sie hatte ihn gebeten, ihr
Freund zu sein. Vielleicht war das nur eine hübsche Redensart,
[bookmark: page81] aber sie
hatte auch von sich selbst gesprochen und auf ihre Schwierigkeiten
und ihre Einsamkeit angespielt, und er sagte sich, daß, während es
nichts besonders Schmeichelhaftes sei, zum Teilnehmer an den
Freuden eines andern gemacht zu werden, es etwas zu bedeuten habe,
wenn einem gestattet werde, einen Blick in die Sorgen eines
Nebenmenschen zu werfen.

		Und während sich sein Geist durch dies gegenseitige Vertrauen
gehoben und angeregt fühlte, erfreute er sich an der seltenen Art
ihrer Schönheit und an dem Gedanken, daß sie ihm – und gerade hier
von allen Orten in der Welt – nahe sein sollte. Das erschien Clay
als etwas ganz Wunderbares – etwas, was eigentlich nur in einem
Roman oder einem Theaterstück Vorkommen könne, denn während der
rechte Mann und die rechte Stunde häufig genug Zusammentreffen, war
er der Ansicht, daß das einzige Weib auf Erden, der passende Ort
und der rechte Mann eine Zusammenstellung sei, die zu den
seltensten Glücksfällen zähle. Niemand, so versicherte er sich
dankbar, hätte einen schöneren Rahmen für seine Liebesgeschichte –
wenn es eine Liebesgeschichte werden sollte – ersinnen können, als
der war, in den sie aus eigenem, freiem Willen getreten war. Es war
ein Land der Romantik und der Abenteuer, ein Land der Guitarren und
der vergitterten Fenster, warmer, strahlender Tage und prächtiger,
schweigender Nächte unter purpurnen Himmeln und weißen Sternen. Und
er sollte sie ganz allein für sich haben, während niemand in der
Nähe war, der ihn stören könnte, – nicht einmal andere Freunde und
namentlich kein zu fürchtender Nebenbuhler.

		Hier war sie nicht von einem komplizierten Gesellschaftssystem
[bookmark: page82] mit all
seinen Verantwortlichkeiten umgeben. Er war der glücklichste der
Sterblichen! Andere hatten sie nur im Salon oder in der Loge der
Oper gesehen: ihm aber sollte es beschieden sein, an ihrer Seite
Bergströme zu durchfurten, unter den Bogen der großen Palmen zu
reiten oder kühn die Guitarre unter ihrem Fenster zu spielen. Er
hatte das Recht, zu jeder Stunde bei ihr aus und ein zu gehen, ja
die Art seiner Pflichten brachte es mit sich, daß sie häufig
zusammentreffen mußten.

		Die Musik der Geigen ergriff ihn und rührte Tiefen in ihm auf,
deren Vorhandensein er selbst nicht geahnt hatte. Sie machte ihn
demütig und innig dankbar, und er fühlte, wie erbärmlich und eines
solchen großen Glückes unwürdig er sei. Niemals hatte er eine Frau
so geliebt, wie er – das fühlte er – diese würde lieben können, und
wie er hoffte, daß er sie lieben werde. Denn er war durch ihre
Schönheit und durch das, was er für ihren Charakter hielt, nicht so
geblendet, daß er sich einbildete, sie wirklich zu kennen. Er wußte
nur, wie seine Hoffnung sie ihm ausmalte, und wie er glaubte, daß
die Seele sein müsse, die aus diesen gütigen, schönen Augen schaute
und die mit der wunderbaren Stimme sprach, die ihn durch ein Wort
beherrschen und lenken konnte.

		Als er die vor ihm sitzende Gruppe betrachtete, empfand er, wie
einsam sein eigenes Leben gewesen war, wie schwer er um so geringen
Preis gearbeitet hatte – für etwas, was andere Menschen in ihrer
Wiege finden, wenn sie geboren werden. Beinahe fühlte er etwas wie
Mitleid mit sich selbst, über seine eigene Unvollkommenheit, und
seine Willenskraft und sein Selbstvertrauen, worauf er sonst so
stolz war, schienen ihm etwas falsch angebracht zu sein. Und dann
fragte er sich wieder, ob [bookmark: page83] er nicht die Gelegenheiten versäumt habe, die
ihm das Leben geboten hatte, aber dagegen erhob sich seine
beleidigte Selbstachtung und verwarf den Gedanken, daß er einen
Teil seiner Zeit vergeudet habe. Die Arbeit, die er sich selbst
gesetzt – das durfte er sich sagen – hatte er nach besten Kräften
ausgeführt, und niemand als er selbst wußte, mit wie viel Mut und
Entschlossenheit. So saß er da und rang mit sich selbst, indem er
einen Augenblick hoffte, daß sie so sein möge, wie er sie sich
wünschte, und im nächsten sich selbst verhöhnte, daß er überhaupt
an sie zu denken wagte.

		Der Zauber schwand, als die Musik zu spielen aufhörte. Clay
kehrte zur Wirklichkeit zurück und schaute sich um, als ob er aus
einem Traume erwache und erwartet habe, die Menschengestalten in
seiner Nähe und den Rahmen, der sie umgab, im Mondschein
verschwinden zu sehen.

		Der junge Langham hatte einem der Musikanten die Guitarre
abgenommen und drängte sie Mc Williams mit der gebieterischen
Aufforderung auf, gewisse Lieder zu singen, die ihnen in ihrer
Vereinsamung am liebsten geworden waren, doch Mc Williams sträubte
sich in großer Verlegenheit gegen dieses Verlangen.

		Er hatte eine Tenorstimme, die er dadurch aufs niederträchtigste
mißhandelte, daß er durch die Nase sang. Dabei bevorzugte er
gefühlvolle Lieder, worin sich »Herzen« auf »Schmerzen« reimte und
wo »mein Herz mir stille steht« immer auf »wenn sie vorübergeht«
folgte. Diese Lieder hatte er am Lagerfeuer und in den Kantinen
beim Bau einer neuen Eisenbahn aufgelesen, während seine
ursprüngliche Sammlung von Liedern in den letzten Jahren nur einen
mäßigen Zuwachs erfahren hatte. Anfänglich – [bookmark: page84] und das war ein ganz neuer Zug
in ihm – war Mc Williams blöde, bis er seinen Zuhörern das
Versprechen abgenommen hatte, zu lachen, wenn sie Lust dazu
verspürten, indem er erklärte, das würde ihm weniger peinlich sein,
als wenn er denken müsse, sie nähmen ihn ernst.

		Sein Lieblingslied begann mit den Worten: »Sein trautes Heim
verläßt er nicht,« und das war ganz besonders passend im Munde
eines Mannes, der in den letzten zehn Jahren beinahe überall in
Amerika gewesen war, nur nicht in seiner Heimat. Mit diesem Liede
beschloß Mc Williams immer die Abendunterhaltungen, einerlei, ob er
es vorher schon einigemal gesungen hatte oder nicht, und er schien
es mit derselben Ehrfurcht zu betrachten, die jedermann für seine
Nationalhymne fühlt.

		Die Worte des Chors lauteten:

		»Sein trautes Heim verläßt er nicht.

Er liebt es nicht, zu wandern,

Mit seinem Kind auf seinem Schoß,

Dünkt herrlich ihm sein einfach Los,

Denn du, mein liebes, süßes Heim,

Du gleichst doch keinem andern.«

		Mc Williams liebte Dissonanzen, die sich hübsch auflösten, und
mit einer solchen sang er namentlich das Wort »Los«, das er ganz
besonders gern hatte. Darauf pflegte er sehr lange zu verweilen,
damit, wie er erklärte, auch die ganz im Hintergrunde stehenden
Leute Zeit hätten, seine Schönheit zu erfassen. Außerdem legte er
dadurch einen großen Nachdruck auf das Wort »Denn« am Anfang des
vorletzten Verses, daß er es nicht sang, sondern sprach, worauf
dann eine Pause folgte, ehe er die herrliche [bookmark: page85] Wahrheit verkündete: »Du, mein
liebes, süßes Heim, du gleichst doch keinem andern.«

		Zuerst hatten sich die Bergwerksarbeiter über ihn und sein Lied
lustig gemacht, allein sie merkten bald, daß er es mit eigenen
Empfindungen betrachtete, und von da an ließen sie es ihn in
Frieden singen.

		Zur unverhohlenen Belustigung des jungen Langham und seiner
Schwester Hope trug Mc Williams heute abend seine sämtlichen Lieder
vor. Als er fertig war, fragte er das junge Mädchen, ob ihr ein
gewisses komisches Lied bekannt sei, von dem er nur vom Hörensagen
wußte. Einer der Arbeiter hatte eine gewisse Berühmtheit dadurch
erlangt, daß er behauptete, es in den Vereinigten Staaten gehört zu
haben, aber da er nur neue Worte zur alten Melodie »In des Waldes
kühlem Schatten« gab, wurde die Wahrhaftigkeit seiner Behauptung
bezweifelt. Hope erklärte, das fragliche Lied zu kennen, und die
ganze Gesellschaft begab sich in den Salon, wo sich die drei Männer
um das Klavier stellten und zuhörten. Es war eine Nacht, die nicht
so bald zu vergessen war. Hope saß lachend und sich sträubend am
Flügel, sang aber doch die Lieder, deren ihre Angehörigen schon
lange müde waren, die aber die drei Männer mit großen Augen
anhörten und mit lauten Zurufen der Freude begrüßten. Den andern
machte dieses Entzücken Vergnügen, als ob sie Leute im Theater vor
sich hätten, die sich in übertriebener Weise für die gehabte
Unterhaltung bedanken, bis den Neuangekommenen klar wurde, wie arm
das Leben der drei Männer gewesen sein mußte, und daß sie sich
nicht über die Musik an sich freuten, sondern weil es für sie ein
Stück von dem war, was sie hinter sich gelassen hatten. Wenn man
hörte, wie sie sich rühmten, ein gewisses Gedicht in einer [bookmark: page86] gewissen Zeitung
gelesen zu haben, oder daß sie die Fabel einer neuen komischen Oper
und die Namen der Künstler, die darin aufgetreten waren, kennten,
und daß ein Stück in New York beifällig ausgenommen oder
durchgefallen sei, so fühlte man sich unwillkürlich tief
ergriffen.

		»Du meine Güte!« rief Hope, indem sie einen verzweifelnden Blick
über ihre Schulter auf ihre Schwester und ihren Vater warf. »Sie
kennen noch nicht einmal ›Tommy Atkins‹!«

		


		Für den ganzen Kreis war es ein sehr glücklicher Abend, der eine
lange Reihe ähnlicher Abende verhieß. Der junge Langham strahlte
vor Vergnügen über das gute Zeugnis, das ihm Clay bei seinem Vater
ausgestellt, und Mr. Langham war befriedigt und stolz über die Art,
wie sich sein Sohn und Erbe benommen hatte. Mc Williams aber, der
noch niemals von Leuten, die einer Klasse angehörten, die er bis
dahin immer mit einer Art von komischer Ehrfurcht betrachtet hatte,
als gleichberechtigt behandelt worden war, empfand einen
plötzlichen Zuwachs an Würde, zugleich aber das peinliche Gefühl,
man mache sich über ihn lustig, wenn irgend eine seiner Aeußerungen
Heiterkeit erregte. In seinem rauhen, gutherzigen Wesen lag nicht
eine Spur von falschem Stolze, aber doch mußte er unwillkürlich
denken, wie erstaunt seine Angehörigen sein würden, wenn sie ihn,
den sie gewissermaßen als den verlorenen Sohn der Familie
betrachteten und gerade darum am meisten liebten, hätten sehen
können, wie er sich über den Flügel beugte, auf den eine Tochter
seines hochverehrten Präsidenten zu seinem – Mc Williams' –
besondern Vergnügen komische Lieder spielte, während die andere,
die den Zeitungen zufolge täglich mindestens einem Fürsten einen
Korb gab und die das wunderbarste Geschöpf [bookmark: page87] war, das er je erblickt hatte,
ihm den Kaffee einschenkte und die Tasse eigenhändig brachte.

		Schließlich ging auch dieser Abend zu Ende, und die
Neuangekommenen geleiteten ihre Besucher bis auf die Veranda, als
diese aufbrachen, um für die Nacht in ihre Hütte zurückzukehren.
Clay fragte Mr. Langham, wann er die Bergwerke zu besuchen wünsche,
und die andern sagten sich lachend gute Nacht, als der junge
Langham sie alle überraschte, indem er die Veranda hinabrannte und
ihnen zurief, ihm zu folgen.

		»Seht einmal!« rief er, nach der Einfahrt der Bucht weisend, »da
kommt entweder ein Kriegsschiff oder eine Jacht. Sieht sie nicht
flott aus? Was kann sie hier bei nachtschlafender Zeit wollen?
Können Sie sehen, was es ist. Mc Williams?«

		Ein langes, weißes Schiff dampfte langsam in die Einfahrt hinein
und fuhr nur wenige hundert Schritte von den Klippen vorbei, auf
denen die Zuschauer standen.

		»Das ist ja die ›Vesta‹!« rief Hope erstaunt. »Ich dachte, sie
käme erst in einer Woche.«

		»Die ›Vesta‹ kann es nicht sein,« antwortete ihre ältere
Schwester; »die wollte ja Havanna erst heute verlassen.«

		»Wovon sprecht ihr denn?« fragte der junge Langham. »Ist das
Kings Boot? Erwartet ihr ihn hier? Das ist ja famos! Hören Sie mal,
Clay; hier ist die ›Vesta‹, Reggie Kings Jacht! Das gibt einen
Hauptjux! Jetzt können wir überall hinkommen, und er kann uns, wenn
wir wollen, am Eingang zu den Bergwerken ans Land setzen.«

		»Ist das der Mister King, den ich damals bei dem Diner traf?«
fragte Clay Miß Langham. [bookmark: page88]

		»Ja,« antwortete sie. »Er wollte uns mit seiner Jacht hierher
bringen, aber wir glaubten, das Dampfboot würde rascher sein,
deshalb segelte er allein. Er wollte Havanna besuchen, allein er
scheint seine Absicht geändert zu haben. Sieht das Boot nicht aus
wie ein Gespensterschiff?«

		Der junge Langham meinte, er könne King unter den weißen
Gestalten auf dem Verdeck erkennen, warf seinen Hut in die Luft und
ließ einen Ruf ertönen, worauf ein Mann im Heck des Schiffes mit
der Hand winkte.

		»Das muß Mr. King sein,« bemerkte Hope. »Er hat keine Gäste an
Bord und scheint der einzige Herr auf dem Quarterdeck zu sein.«

		Die kleine Gruppe beobachtete, wie die Jacht mit großem Gerassel
und einem erheblichen Aufwand von Kommandoworten, die deutlich
übers Wasser zu ihnen drangen, vor Anker ging, worauf sich die
Gesellschaft trennte und die drei Männer den Berg hinunter stiegen.
Langham wurde nicht müde, zu versichern, King sei ein famoser Kerl,
und daß er gewiß die neuesten Zeitungen mitbringen und ihnen zu
Ehren einen Ball an Bord geben werde.

		Als sie das Verwaltungsgebäude erreicht hatten, blieben die drei
Herren noch eine Weile beisammen stehen und besprachen die großen
Ereignisse des Tages, ehe sie sich mit fröhlichem Gute Nacht
trennten und ihre Zimmer aufsuchten.

		Eine Stunde später stand Clay ohne Rock, mit einer Feder in der
Hand, an Mc Williams' Bett und schüttelte ihn an der Schulter.

		»Ich schlafe nicht,« sagte Mc Williams, indem er sich
aufrichtete. »Was ist denn los? Was haben Sie denn [bookmark: page89] die ganze Zeit getrieben?«
fragte er. »Doch nicht noch gearbeitet?«

		»Nachdem wir fort waren, sind einige Berichte eingelaufen,«
antwortete Clay, »und infolgedessen muß ich Kirkland morgen früh
sprechen. Seien Sie so gut, anzuordnen, daß ich um fünf Uhr dreißig
mit einer Maschine hinunterfahren kann, nicht wahr? Es thut mir
leid, daß ich Sie habe wecken müssen, aber ich habe vergessen, in
welchem Schuppen der Lokomotivführer wohnt.«

		Mc Williams sprang eilig aus dem Bett und begann nach seinen
Stiefeln zu suchen.

		»O, das hat nichts zu sagen,« entgegnete er. »Ich habe noch
nicht geschlafen; ich war« – er dämpfte seine Stimme, damit ihn
Langham durch die leinene Trennungswand nicht verstehen könne –
»ich lag wach, spielte mit dem Präsidenten vierhändig und nahm mit
meiner neuen Jacht an der Regatta um den internationalen Pokal
teil; das ist alles.«

		Bei diesen Worten knöpfte Mc Williams seinen Regenmantel über
sein Unterzeug und fuhr mit bloßen Füßen in seine Stiefel.

		»O, ich sage Ihnen, Clay,« fuhr er mit einem lustigen Kichern
fort, »wir kommen mit der feinsten Gesellschaft auf du und du. Ach,
es ist doch ein wohlthuender Gedanke, daß wir uns endlich in
unseren eigenen Kreisen bewegen.«

		Damit strich er ein Schwefelholz an und entzündete den Docht
einer verräucherten Laterne. »Aber jetzt,« fuhr er munter fort, »wo
meine Zeit zu wertvoll ist, als daß ich sie verschlafen dürfte,
will ich hingehen und diesen Nigger von einem Lokomotivführer
aufrütteln und seine [bookmark: page90] Weckeruhr auf fünf Uhr dreißig stellen. Fünf
Uhr dreißig, sagten Sie doch, glaube ich? Schön, gute Nacht!«

		Lustig pfeifend verschwand Mc Williams, als er in der Dunkelheit
den Berg hinanstieg, wobei seine Beine im Scheine der schwingenden
Laterne ein phantastisches Bild boten.

		Clay trat auf die Veranda hinaus und lehnte sich mit dem Rücken
gegen einen der Pfeiler. Mc Williams und seine Scherze beunruhigten
ihn. Vielleicht hatte er recht damit, so abgeschmackt sie auch
erschienen. Sie waren in der That nur Angestellte Mr. Langhams,
zwei von den Tausenden von jungen Leuten, die in den Vereinigten
Staaten in seinem Dienste arbeiteten, um ihn zu bereichern, und für
die er nur ein Name, eine Macht war, die eine Gehaltserhöhung oder
den Verlust der Stellung bedeuten konnte.

		Lachend zuckte Clay die Achseln. Er wußte wohl, daß er doch
nicht zu dieser Klasse gehörte. Wenn er etwas leistete, so that er
das, weil es seine Selbstachtung von ihm verlangte, aber er
arbeitete nicht für Langham oder die Bergwerksgesellschaft
Valencia. Und doch wandte er sich beinahe mit einem Gefühl des
Aergers gegen die weiße Jacht, die in stolzer Ruhe hundert Schritte
von seiner Schwelle lag.

		In ihrem Kranze von elektrischen Lichtern sah er sie so
deutlich, als ob sie ein von einer Zauberlaterne auf einen weißen
Schirm geworfenes Bild wäre. Er konnte ihr weißes Deck erkennen,
die Geländer von blankgeputztem Messing, die bequemen Korbstühle,
die bunten Kissen, die sauber aufgeschossenen Taue, die schlanken
Masten und das Netz des Takelwerkes. Wie leicht es doch manchen
Menschen gemacht wurde! Wie ein Märchenprinz auf seinem [bookmark: page91]
Zauberteppich war dieser da gekommen. Wenn Alice Langham am
nächsten Tage Valencia verließ, so konnte Clay ihr nicht folgen. Er
hatte seine Pflichten und seine Verantwortlichkeiten; er mußte
thun, was ein anderer Mann ihm befahl.

		Dieser Prinz Fortunatus hingegen brauchte nur den Anker zu
lichten und sich auf die Verfolgung zu machen in dem Bewußtsein,
daß er willkommen sei, wo er sie auch finden würde. Das war das
Schlimmste für Clay, denn er wußte, daß Männer nicht von Erdteil zu
Erdteil hinter Damen herreisen, wenn sie nicht auf eine freundliche
Begrüßung rechnen können. Clay versetzte sich im Geiste in die Tage
zurück, wo er ein Knabe gewesen war – wo sein Vater im Felde stand
und für eine verlorene Sache focht und seine Mutter in dem kleinen,
im Schatten von Pikes Peak stehenden Schulhause unterrichtete. Er
gedachte der Armut jener Tage, einer Armut, so erbärmlich und
hoffnungslos, daß man sich ihrer schämen mußte; der Tage, die dann
gekommen waren, wo er, ein heimatloser Waisenknabe, von New Orleans
nach dem Kap gesegelt war; er entsann sich, wie der Geist des
Mathematikers, den er von der Schullehrerin in Boston geerbt hatte,
von dem Geiste des Soldaten, dem Erbteil seines Vaters, überwältigt
worden war und ihn von Süd-Afrika in die Guerillakriege auf
Madagaskar, in Aegypten und Algier geführt hatte. Ein Leben war das
gewesen, so ruhelos, als das des Seetangs auf einem Felsen. Aber
als er so auf den armseligen Anfang zurückschaute und sich dann
seiner späteren Erfolge bewußt wurde, da stieß er einen Seufzer der
Befriedigung aus, schüttelte seine kleinmütige Stimmung ab und
schritt die Veranda hinunter.

		Dabei blickte er die Anhöhe hinauf nach dem Bungalow [bookmark: page92] mit seinem
niedrigen Dache und den Palmblättern, die sich am Himmel
abzeichneten, als ob sie aus Blech geschnitten wären. Er
hatte das Haus erbaut und für sie hatte er es erbaut. Dort,
wo das Licht wie ein Stern aus der schwarzen Masse hervor blickte,
war ihr Zimmer. Und hinter dem Hause erhoben sich die fünf Berge,
die Knöchel der Riesenhand mit ihrem eisernen Handschuh.
Geschlossen und zur Faust geballt, drohte sie der See ins Gesicht,
die winselnd vor ihr lag. Clay fühlte einen knabenhaften,
thörichten Stolz in seiner Brust, als er nach den großen Bergwerken
blickte, die er entdeckt und erschlossen hatte, und auf die
Eisenberge, die sich unter seinem Griffe zerkrümelten.

		Nun wandte er seine Augen wieder der schimmernden Jacht zu, und
jetzt regte sich keine Spur von Neid mehr in ihm. Vielmehr lachte
er, teils aus Freude über den Kampf, den er in der Luft witterte,
teils über seine eigene Großsprecherei.

		»Ich fürchte mich nicht,« sagte er lächelnd und den Kopf nach
der weißen Jacht schüttelnd, die wie ein Kriegsschiff auf dem
dunkeln Wasser lag, »ich fürchte mich nicht, mit dir zu kämpfen um
etwas, das des Kampfes wert ist.«

		Durch eine stumme Verbeugung schickte er einen Gutenachtgruß
nach der Anhöhe hinauf, und dann wandte er sich um und kehrte in
sein Schlafzimmer zurück.

		»Und ich sollte meinen,« murmelte er entschlossen, »daß sie des
Kampfes wert ist.« [bookmark: page93]

	
		
		Viertes Kapitel.

		Die Arbeit, die Clay nach den Bergwerken gerufen hatte, hielt
ihn dort einige Zeit fest, und erst am dritten Tage nach Langhams
Ankunft erschien er wieder in der Palmenvilla. Es war Nachmittag,
als er die Höhe nach dem Bungalow hinanstieg, wo er die Familie
fand, wie er sie verlassen hatte, mit dem Unterschiede jedoch, daß
jetzt King einen Platz in dem kleinen Kreise einnahm. Clay wurde
besonders von King so freundlich willkommen geheißen, daß er sich
seiner Gefühle gegen diesen etwas schämte und sich für seine
dreitägige Abwesenheit durch die Herzlichkeit der Begrüßung
hinreichend entschädigt fand.

		»Was mich anlangt,« sagte Mr. Langham, »so glaube ich gar nicht,
daß Sie überhaupt etwas bei den Bergwerken zu thun hatten. Sie sind
nur gegangen, um uns zu zeigen, wie notwendig Ihre Anwesenheit hier
für uns ist. Wenn Sie indessen wünschen, daß ich bei meiner
Rückkehr einen günstigen Bericht über unseren Betriebsdirektor
erstatte, so thäten Sie besser, sich, solange wir hier sind,
weniger den Bergwerken und mehr uns zu widmen.«

		Daß seine Pflichten so angenehmer Natur sein sollten, sei sehr
erfreulich, entgegnete Clay, und dann erkundigte er sich, was man
inzwischen gesehen und getrieben habe. [bookmark: page94]

		Sie wären noch nirgends gewesen, erklärten ihm die
Zurückgebliebenen, sondern hätten auf seine Rückkehr gewartet,
damit er ihr Führer sein könne.

		»Dann sollte die Stadt das erste sein, was Sie besuchen,«
antwortete Clay. »Ich werde die Volante bestellen, und dann können
wir alle diesen Nachmittag hinfahren. Vier haben innen Platz, und
ich werde mich auf den Bock setzen.«

		»Nein,« erwiderte King, »lassen Sie Hope und mich
abwechslungsweise auf dem Bock sitzen; dann können wir uns mit dem
Kutscher im Spanischen üben.«

		»Das werden Sie etwas schwierig finden,« erwiderte Clay, »denn
der Kutscher sitzt auf dem ersten Pferde wie ein Postillon. Das
Ganze ist eine Art von Tandemgespann ohne Zügel. Wir betrachten die
Volante als eines der stolzesten Landeserzeugnisse.«

		Demnach ließ Clay den genannten Wagen vorfahren und setzte die
Gesellschaft je zwei und zwei einander gegenüber in das offene
Fuhrwerk. Er selbst kletterte auf den Bock, und von diesem hohen
Sitze aus machte er die Insassen nach Art eines berufsmäßigen
Führers auf die interessanten Dinge aufmerksam, woran man
vorbeifuhr, und gab die nötigen Erklärungen. Es war ein warmer,
schöner Nachmittag, und der leichte in der Luft schwebende Duft hob
das satte Blau des Himmels, die auffallenden Farben der Häuser und
die verschiedenen Töne des Grüns der Bäume und Gebüsche, die die
Straße nach der Hauptstadt einfaßten, nur noch mehr hervor.

		»Hier rechts,« sagte Clay über seine Schulter, »bemerken Sie ein
Haus von Blech. Das ist die Wohnung des Betriebsdirektors der
Bergwerksgesellschaft Valencia (m. b. H.) und seiner tüchtigen
Helfer, der Herren Theodor Langham [bookmark: page95] und Mc Williams. Das Gebäude an der
äußersten Linken ist das Rundhaus, wo Mr. Mc Williams seine drei
Lokomotiven untergestellt hat, und im entfernteren Mittelgrunde
steht der genannte Herr selbst, damit beschäftigt, eine Zisterne
auszubessern. Der Mann in dem blauen Anzug, das ist er; und da er
sich bei solchen Anlässen einer sehr freien Sprache zu bedienen
pflegt, wollen wir lieber rasch vorbeifahren, um ihn nicht in
Verlegenheit zu setzen. Außerdem,« fügte der Ingenieur mit dem
glücklichen Lachen eines Knaben hinzu, der einen unerwarteten
Feiertag erhalten hat, »gebe ich ihm augenblicklich kein gutes
Beispiel der Pflichttreue, wie er das von seinem Vorgesetzten
erwarten sollte.«

		Zwischen hohen Hecken von Agaven und Kakteen weiterfahrend,
erreichte man bald die ersten mit Palmblättern gedeckten
Lehmhütten, wo es von nackten, kleinen, braunhäutigen Kindern
wimmelte, die die Fremden lachend und laut jauchzend begrüßten.

		»Für den Pueblo ist das Land außerordentlich günstig,« bemerkte
Clay dazu, »denn die verschiedenen Teile ein und desselben Baumes
liefern den Leuten Nahrung, Unterkunft und Kleidung; die Sonne
besorgt die Heizung, und die Regierung wechselt so häufig, daß es
leicht ist, dem Steuererheber aus dem Wege zu gehen.«

		Auf die Lehmhütten folgten besser gebaute einstöckige Häuser,
deren Mauern in zwei kontrastierenden Farben gemalt waren, blau und
rosa oder gelb. Ihre Dächer waren mit roten Ziegeln gedeckt, und
über den Eingangsthüren standen die Namen, die ihnen beigelegt
waren, in kräftigen schwarzen Buchstaben. Dann rasselte der Wagen
über gepflasterte Straßen, die mit zweistöckigen, geschmackvollen,
in rosa und blau gemalten Häusern bebaut waren. Die [bookmark: page96] mit schweren, aber
hübsch gearbeiteten schmiedeeisernen Gittern verwahrten und mit
allerhand Schnörkelwerk in Stuck verzierten Fenster standen weit
offen. In den Hauptstraßen waren Läden und Cafés, die alle nach dem
Bürgersteig zu weit geöffnet und gegen die Sonne durch bunt
gestreifte Markisen geschützt waren, während zahlreiche Flaggen und
Wimpel in den Nationalfarben von Olancho dem Ganzen ein
freundliches und heiteres Ansehen verliehen. Vor den Cafés saßen
Offiziere in Uniform und dunkelhäutige Stutzer in weißen
Leinenanzügen und Panamahüten, die mit Spazierstöcken von
Schildpatt spielten, die bei eintretendem Bedarf leicht in
Toledoklingen verwandelt werden konnten. Priester, barbeinige
Maultiertreiber, zerlumpte Viehknechte mit langen, ihnen bis auf
die Sandalen reichenden Mänteln, deren rote Kapuzen auf dem Rücken
hingen, und Lotterielose verkaufende Negerweiber mit nackten
Schultern und großen Zigarren zwischen den Lippen bevölkerten die
Straßen. Für Clay und King war das alles eine alte Geschichte, aber
von den andern war keines noch jemals in einer
spanisch-amerikanischen Stadt gewesen. Den fernen Osten und das
Mittelländische Meer kannten sie wohl, aber mit den heißen Tropen
ihres eigenen Erdteils waren sie nicht bekannt; deshalb waren sie
Aug' und Ohr und machten sich beständig durch leise Ausrufe der
Verwunderung auf neue Merkwürdigkeiten aufmerksam.

		Aber auch sie entgingen der Beobachtung und Bemerkungen nicht.
Die beiden Schwestern würden überall Aufsehen erregt haben, bei der
Galacour einer Königin ebenso als im Wigwam eines Indianers. Ihre
Erscheinung war von einer Art, wie sie die Caballeros und die
Sennoritas noch nicht kannten. Bei diesen gehörte [bookmark: page97] dunkles Haar zu einer
dunklen Hautfarbe, deren warmer Ton übrigens stets durch eine Lage
Puder verdorben wird, aber dieser schöne rosigweiß schimmernde
Teint unter Massen von schwarzem Haare war ihnen etwas seltsam
Neues, so daß die wenigen Damen, die unseren Freunden auf den
Straßen begegneten, stehen blieben und dem Wagen nachsahen, während
die Amerikanerinnen die Mantillen der einheimischen Damen
bewunderten und dabei den Eindruck hatten, daß die Matrosenhüte von
Stroh, die sie selbst trugen, plump und unweiblich seien.

		Clay machte es großes Vergnügen, sie auf vieles aufmerksam
machen zu können, was malerisch und charakteristisch war, denn fast
jede Straße, in die zu fahren er dem Kutscher befahl, hatte irgend
ein Gebäude oder ein Denkmal von besonderem Interesse aufzuweisen.
Daß er den Plan zu dieser Fahrt schon lange vorher entworfen und
daß er sie über einen Weg führte, den er in seiner Einbildung schon
häufig mit ihnen zurückgelegt hatte, wußten sie natürlich nicht.
Welchen Eindruck die Hauptstadt machen werde, hatte King
vorausgesehen, noch ehe er sie betreten, denn er hatte reiche
Erfahrungen über südamerikanische Städte, aber auch er that so, als
ob auch ihm alles neu sei, und gestattete Clay, alles zu erklären
und die Gründe für die ungewöhnlichen und bemerkenswerten
Erscheinungen anzuführen. Clay entging das nicht, und er wandte
sich von Zeit zu Zeit an ihn, wenn er über irgend etwas im Zweifel
war, aber dann schüttelte King lächelnd den Kopf, als ob er sagen
wollte: »Dies ist Ihre Stadt; die Damen hören das alles lieber von
Ihnen.«

		Clay führte seine Schutzbefohlenen in die besten Läden, wo die
beiden Mädchen geflüsterte Beratungen über [bookmark: page98] Spitzenmantillen
abhielten, die zu tragen sie alsbald beschlossen hatten, und
prächtige Papierfächer kauften, worauf Stierkämpfer in
silberstrotzenden Kostümen abgebildet waren. Nachdem sie eine
Anzahl dieser offenen Läden besucht hatten, führte er sie in ein
schmutziges kleines Gewölbe, wo alte Silbersachen und kostbare, mit
der Hand gemalte Fächer von Perlmutter zu haben waren, die Familien
verpfändet haben mochten, welche bei irgend einer Revolution ihr
Alles aufs Spiel gesetzt und verloren hatten. Von da ging es in
einen andern Laden, wo zwei unverheiratete alte Damen eine
besonders gute Guajavalimonade feilhielten, und dann in ein
Tabakgeschäft, wo sich die Herren ein paar von den im Lande
gemachten Zigarren kauften, die infolge des Tabaksmonopols so
schlecht waren, als es Erzeugnisse eines Monopols zu sein
pflegen.

		In Clay erwachte eine plötzliche Liebe für die Stadt, so
erkenntlich war er dafür, daß sie Miß Langham gut unterhielt und
sich ihr von der besten Seite zeigte. Er fühlte das Bedürfnis, dem
unbekannten Baumeister dafür zu danken, daß er das wunderliche alte
Kloster erbaut hatte, dessen gelben Wänden die Zeit einen
orangefarbigen Ton gegeben hatte, der an einzelnen Stellen durch
schwarze, von der Feuchtigkeit hervorgebrachte Flecken unterbrochen
wurde, und für den mit grünem Moos bedeckten Springbrunnen, der vor
der Klosterpforte stand, um den sich die Frauen und Mädchen der
Nachbarschaft mit roten Wasserkrügen auf den Schultern und kleine
Esel drängten, die unter der Last der ihnen aufgebürdeten großen
Zuckerrohrbündel fast verschwanden, und für die Neger, die die
grünen städtischen Wasserwagen fuhren, und die blauen Karren, worin
das künstlich erzeugte Eis den Kunden zugeführt wurde. Gegen fünf
Uhr beschloß man, den Rest [bookmark: page99] des Tages in der Stadt zu bleiben,
weshalb den beiden andern jungen Herren telephoniert wurde, die
Gesellschaft in der »Venus«, der großen, feinen Restauration an der
Plaza, zu treffen, wohin Clay seine Gäste zum Speisen eingeladen
hatte.

		Sein Vorschlag, die Zwischenzeit durch einen Besuch beim
Präsidenten auszufüllen, wurde angenommen, und nachdem man längere
Zeit in verschiedenen Taschen nach Besuchskarten gesucht hatte,
fuhr man nach dem Regierungspalast, der an einem freien Platze im
Herzen der Stadt lag.

		Als man dort anlangte, waren der Präsident und seine Frau gerade
im Begriffe, ihre gewöhnliche Nachmittagsspazierfahrt auf der
Alameda, dem Sammelpunkte der vornehmen Welt, zu machen. Die
Staatskarosse und eine Abteilung Reiterei kamen aus einem
Seitenthor heraus, als die Gesellschaft am Haupteingang vorfuhr.
Als sie Clay erblickten, traten General Alvarez und seine Frau ins
Haus zurück und hießen die Gäste willkommen. Der Präsident führte
sie in sein Empfangszimmer und bewirtete sie mit Champagner und mit
Zigarren, die nicht in den Fabriken seiner Regierung erzeugt waren,
während seine Frau die jungen Mädchen, nachdem sie ihnen den
Staatsfestsaal gezeigt hatte, wo die Abendsonne gedämpft auf
seltsame Bilder ermordeter Präsidenten, siegreicher Generale und
die etwas überladene Pracht gelber Seidenmöbel schien, nach ihren
eigenen Gemächern führte. Dort gab sie ihnen Thee nach Art der
zivilisierten Welt und zeigte deutlich, wie erfreut sie war, einmal
wieder mit Leuten aus ihren eigenen Kreisen verkehren zu
können.

		Während des größten Teils dieses kurzen Besuches sprach Madame
Alvarez allein, indem sie zwar das Wort an Miß Langham richtete,
aber Hope beständig ansah. Für [bookmark: page100] diese war es etwas Ungewöhnliches,
so ausgezeichnet zu werden, wenn Alice anwesend war, was auch
beiden Schwestern auffiel, so daß sie nachher darüber sprachen.

		»Für eine Spanierin war sie sehr geschmackvoll gekleidet,«
bemerkte Alice später am Nachmittage, »aber alles, was sie trug,
war gerade ein Jahr hinter der Mode, oder ›zwölf Dampfertage
zurück‹, wie sich Mc Williams ausdrücken würde.«

		»Sie erinnerte mich,« antwortete Hope, »an einen schwarzen
Panther, den ich einmal in einem Zirkus gesehen habe.«

		»Du meine Güte!« rief ihre Schwester. »Den Eindruck hat sie mir
gar nicht gemacht. Warum?«

		Sie wisse selbst nicht, warum, entgegnete Hope; es sei nicht
ihre Art, ihre Empfindungen zu zergliedern oder ihnen auf den Grund
zu gehen.

		»Vielleicht weil der Panther so unglücklich aussah,« erklärte
sie in zweifelndem Tone, »und die ganze Zeit rastlos auf und ab
ging und mit dem Kopfe an die Stangen seines Käfigs stieß, als ob
der Schmerz ihm wohlthue. Madame Alvarez machte mir denselben
Eindruck – als ob sie sich eingeschlossen fühle und nach Freiheit
lechze.«

		Als Frau Alvarez und die beiden jungen Mädchen die Herren wieder
aufgesucht hatten, begab sich die ganze Gesellschaft auf die
Terrasse, und dort warteten die Besucher, bis der Präsident und
seine Gattin abgefahren waren. An der Spitze der aus eingeborener
Reiterei bestehenden Bedeckung bemerkte Hope einen jungen Mann mit
nußbraunem Haar und heller Haut, der auf einem englischen Sattel
saß. Die Augen des Offiziers waren blau, offen und anziehend,
selbst jetzt, wo er, durch seine militärischen Pflichten in
Anspruch genommen, gerade vor [bookmark: page101] sich hinsah. Als ihn der Präsident
anrief, kam plötzlich Leben in ihn; er lenkte sein Pferd an die
Stufen und sprang ab. Alvarez stellte ihn vor als »Kapitän Stuart,
der Befehlshaber meiner Leibwache, früher bei den Gordon
Hochländern,« und legte dabei liebevoll seine Hand auf die Schulter
des jungen Mannes. »Er behütet mein Leben und wacht über die
Sicherheit meines Herdes und meiner Familie. Wenn er wollte, könnte
er den Oberbefehl über das Heer erhalten, aber nein, er liebt mich
und sagt mir, wir bedürften mehr des Schutzes vor unseren Freunden
zu Hause, als vor den Feinden an der Grenze. Vielleicht weiß er es
am besten. Ich traue ihm, Mr. Langham,« fügte der Präsident
feierlich hinzu, »wie ich keinem andern Menschen hier im ganzen
Lande traue.«

		»Sehr erfreut, Kapitän Stuarts Bekanntschaft zu machen,«
antwortete Mr. Langham lächelnd und vollkommen klar darüber, in
welchem Maße die angeborene Zurückhaltung des Angelsachsen unter
dem Lobe des Spaniers litt. In der That war Stuart so verlegen, daß
er unter seiner Sonnenbräune errötete, während er, allen die Hand
schüttelnd, Clay versicherte, er sei entzückt, ihn kennen zu
lernen. Darüber lachten die anderen, was Stuart so weit zu sich
selbst brachte, daß er in das Gelächter einstimmen und Clays
Einladung, später mit ihnen zu speisen, annehmen konnte.

		Als sie die Restauration erreichten, wo sie sich treffen
wollten, waren Ted Langham und Mc Williams bereits dort angelangt,
und alle stiegen zusammen die Treppe hinan auf den Balkon, den Clay
für seine Gesellschaft belegt hatte.

		In seiner Eigenschaft als Gastgeber zeigte sich der junge
Ingenieur von seiner besten Seite. Das Bestreben, [bookmark: page102] ein halbes Dutzend Leute
zu unterhalten und zufriedenzustellen, stand ihm gut, und während
Gang auf Gang folgte, die Weine wechselten und die Lichter, alles
übrige im Dunkel lassend, nur den Tisch und die Gesichter der darum
Sitzenden beleuchteten, wurden alle rasch noch munterer und die
Unterhaltung traulicher.

		Clay kannte die Art der Tischgespräche, woran Langhams gewöhnt
waren, und benutzte die fremdartige Umgebung in einer Weise, daß
die Unterhaltung ganz andere Bahnen einschlug. King verlockte er zu
einer Schilderung der untergegangenen Städte, die er zuerst
durchforscht und dann ihrer häßlichen Götzenbilder beraubt hatte;
Mc Williams nötigte er, sorgfältig gesichtete Geschichten über das
Leben in den Felsengebirgen zu erzählen, und selbst Stuart verlor
seine Blödigkeit und entsann sich an »etwas Aehnliches, was er in
Fort Nilt in Ober-Birma gesehen hatte«.

		»Natürlich,« lautete Clays Erläuterung am Schlusse einer dieser
Erzählungen, »da er ein Engländer ist, hat Stuart die Hauptsache in
seiner Geschichte ausgelassen, nämlich, daß er die Thore des Forts
mit Dynamit gesprengt hat. Dafür hat er das Verdienstkreuz
erhalten.«

		»Da er Engländer ist,« sagte Hope, indem sie den verlegenen
Stuart mit einem ermutigenden Lächeln ansah, »war es ganz
selbstverständlich, daß er das ausließ.«

		Mr. Langham und seine Töchter waren dankbare Zuhörer. Noch nie
zuvor hatten sie mit drei Männern an demselben Tische gesessen, die
solche Erfahrungen gemacht hatten und darüber sprachen, als ob
derartige Ereignisse im Leben anderer ebenso häufig vorkämen, als
in ihrem eigenen, Männer, die beim Erzählen ihrer Geschichten Dinge
übergingen, die den Stoff zu Schauerromanen [bookmark: page103] hätten abgeben können, so daß
die Erzähler ihre Zuhörer durch das, was sie ungesagt ließen, in
noch größeres Erstaunen versetzten, als durch das, was in ihren
Augen das Wichtigste war.

		Wie alle Dinge, nahm auch das Diner ein Ende, und Mr. Langham
schlug vor, hinunterzugehen und unter den Leuten auf der Plaza zu
lustwandeln, allein seine beiden Töchter zogen es vor, als
Zuschauer auf dem Balkon zu bleiben, und Clay und Stuart leisteten
ihnen Gesellschaft.

		»Endlich!« seufzte Clay leise, indem er an Miß Langhams Seite
Platz nahm, die vorgebeugt und sich auf das Geländer stützend nach
der Plaza hinabschaute. Zuerst verriet kein Zeichen, daß sie ihn
gehört hatte; als indessen Hopes und Stuarts Stimmen am andern Ende
des Balkons lauter wurden, wandte sie den Kopf und fragte: »Warum
endlich?«

		»Ach, das würden Sie doch nicht verstehen,« antwortete Clay
lachend, »denn Sie haben nicht auf ein bestimmtes Ereignis
gehofft und die Hoffnung erfüllt gesehen. Es ist die einzige
Hoffnung, die mir je in Erfüllung gegangen ist, während ich
fürchtete, das würde nie geschehen.«

		»Sie geben sich keine große Mühe, mir begreiflich zu machen, was
Sie meinen,« antwortete das junge Mädchen lächelnd, aber ohne ihre
Augen von dem bewegten Schauspiel unter ihr abzuwenden. Clay nahm
diese Herausforderung schweigend hin. Wie viel sie bei ihr
bedeutete, wußte er nicht, und das Lächeln raubte ihr jede ernste
Absicht: deshalb drehte auch er sich um und blickte auf den großen
Platz hinab, ganz zufrieden damit, jetzt, wo sie mit ihm allein
war, seine Zeit abzuwarten. [bookmark: page104]

		An einem Ende der Plaza spielte die Musik einheimische Walzer,
deren Melodieen durch die Bäume drangen und das Rascheln der
Gewänder der Sennoritas und das Klirren der Sporen der Offiziere
übertönten, die in zwei konzentrischen Kreisen, aber in
entgegengesetzter Richtung, um den mit kleinen viereckigen Platten
gepflasterten Platz schlenderten. Ueber den diesen umgebenden
Palmen erhob sich undeutlich die weiße Schauseite des Domes, vor
dem die Bronzebildsäule Anduellas, des Befreiers von Olancho,
stand, der dargestellt war, wie er als Antwort auf die stürmische
Begrüßung einer Volksmasse den dreieckigen Hut erhob. Clays Anteil
am Vergnügen des Abends war bis jetzt ziemlich bescheiden gewesen,
allein er sah, daß die anderen befriedigt waren, und fühlte eine
gewisse Genugthuung, daß selbst King ein solches Gastmahl nicht
tadelloser hätte anordnen können. Clay hatte gezeigt, daß er kein
Barbar war, und das gewährte ihm eine große Befriedigung, aber am
liebsten erinnerte er sich daran, daß Alice, wenn er gesprochen
hatte, stets eine seiner aufmerksamsten Zuhörerinnen gewesen war,
selbst wenn sie den Kopf abgewandt und anscheinend einem andern
gelauscht hatte. Nun quälte er sich mit der Frage, ob sie das nur
gethan habe, weil er eine neue und seltsame Erscheinung in ihrem
Leben war, oder weil sie fühlte, wie wichtig ihm ihr Beifall war.
Zum erstenmal in seinem Leben überraschte er sich dabei, daß er
überlegte, was er sagen und wie er seine Worte setzen solle, so daß
sie ihr gefielen. Zum mindesten war es befriedigend, daß sie ihn,
wenn auch nur für den Augenblick, ihres besondern Interesses für
wert hielt, und er gelobte sich, daß nicht an ihm die Schuld liegen
solle, wenn dieses Interesse jemals abnähme. Von jetzt an [bookmark: page105] betrachtete er
sich nicht mehr als einen Mann, der nicht zu ihren Kreisen
gehörte.

		Nun erhob sich Stuarts Stimme vom andern Ende des Balkons, wo
die weiße Gestalt Hopes in der Dunkelheit undeutlich sichtbar
war.

		»Die beiden da drüben sprechen über Sie,« sagte Miß Langham,
sich Clay zuwendend.

		»Nun, das mögen sie thun,« antwortete dieser, »so lange sie nur
›da drüben‹ über mich sprechen.«

		»Sie sind sehr offen und keck,« entgegnete Alice kopfschüttelnd
und mit etwas zweifelhaftem Tone, »aber das ist zur Abwechselung
einmal ganz anziehend.«

		»Ich nenne es nicht keck, wenn ich sage, daß ich nicht gerne
gestört werden möchte, solange ich mit Ihnen spreche. Sind denn die
Herren, mit denen Sie verkehren, in der Regel nicht keck?« fragte
er. »Aber ich kann wohl begreifen, warum sie es nicht sind,« fuhr
er fort. »Sie schüchtern sie ein.«

		»Ich kann mir nicht vorstellen, daß das eine angenehme Art wäre,
auf die Leute einzuwirken,« widersprach Miß Langham nach einer
Pause. »Sie schüchtere ich doch nicht ein, wie?«

		»O, Sie beeinflussen mich auf mancherlei Art,« erwiderte Clay
munter. »Manchmal habe ich große Angst vor Ihnen, und manchmal sind
meine Gefühle wieder die einer unbegrenzten Bewunderung.«

		»Da haben wir's schon wieder! Habe ich es Ihnen nicht gesagt?«
erwiderte Miß Langham.

		»Ja, sehen Sie, das kann ich nun einmal nicht lassen,« versetzte
Clay. »Eines der wenigen Vorrechte, deren sich ein Mann in meiner
Lage erfreut, ist, daß gar nichts darauf ankommt, was er sagt. Das
ist der Vorteil, wenn [bookmark: page106] man unbedeutend und hoffnungslos unmöglich
ist. Die ›möglichen‹ Männer in der Welt, sehen Sie, die müssen sehr
vorsichtig sein. Ein Premierminister, zum Beispiel, kann nicht
sprechen, wie er will, und schimpfen, wenn er die Lust dazu
verspürt. Was er auch sagen mag, ist so wichtig, gerade weil es von
ihm kommt, daß er sehr vorsichtig sein muß. Ich dagegen bin so
unbedeutend, daß sich niemand um das kümmert, was ich spreche, und
deshalb nehme ich kein Blatt vor den Mund. Das ist die einzige
Entschädigung, die ich habe.«

		»Ist es Ihre Gewohnheit, um die Welt zu reisen und alles, was
Ihnen in den Kopf kommt, jeder Frau zu sagen, die Sie zufällig –
zufällig ...«

		»Die ich zufällig sehr bewundere?« fiel ihr Clay ins Wort.

		»... treffen,« verbesserte Miß Langham, »denn wenn das der Fall
ist, so ist das eine sehr gefährliche und selbstsüchtige
Gewohnheit, und Ihre Theorie der Unverantwortlichkeit ist geradezu
verwerflich.«

		»Nun, einem Kinde würde ich nicht gerade alles sagen,«
entgegnete Clay nachdenklich, »aber einer Dame, die es schon so oft
gehört haben muß ...«

		»Und die, wie Sie meinen, es vielleicht gern wieder hört,«
unterbrach ihn Miß Langham.

		»Nein, das meine ich gar nicht,« antwortete Clay. »Ich sage es
nicht, um ihr ein Vergnügen zu machen, sondern weil es mir
Vergnügen macht, auszusprechen, was ich denke.«

		»Wenn wir gute Freunde bleiben sollen, Mr. Clay,« sagte Miß
Langham in bestimmtem Tone, »müssen sich unsere Beziehungen mehr
auf eine gesellschaftliche als eine persönliche Grundlage stellen.
An dem Abend, wo [bookmark: page107] ich Sie zuerst traf, war das recht hübsch,«
fuhr sie freundlicher fort. »Sie überfielen mich gewissermaßen und
brachten es durch eine tour de force
dahin, daß ich viel über mich und auch über Sie nachdachte. Ihre
Geschichten von heimlich aufbewahrten Photographieen und so weiter
waren ja recht interessant, aber wenn wir jetzt, wo wir sehr viel
zusammenkommen werden, die ganze Zeit über uns selbst sprechen
wollten, so würde ich wenigstens der Sache sehr bald herzlich
überdrüssig werden. Thatsächlich wissen Sie gar nicht, was Ihre
Empfindungen für mich sind, und bis Sie das wissen, wollen wir
weniger darüber reden und mehr über Dinge, deren Sie sicher sind.
Wann wollen Sie uns zum Beispiel in die Bergwerke führen? Und wer
war Anduella, der Befreier von Olancho, der da drüben steht? Ist
das nicht viel lehrreicher?«

		Clay lächelte verdrossen und gab keine Antwort, sondern schaute
mit gerunzelter Stirn über die Bäume der Plaza. Sein Gesicht war so
ernst, und er war anscheinend in so tiefe Gedanken über das
versunken, was sie gesagt hatte, daß Miß Langham eine unbehagliche
Empfindung der Reue überkam. Ueberdies war das Profil des jungen
Mannes, der sich jetzt von ihr abgewandt hatte, so fein und der
Kopf so schön geformt, wie der einer Athenischen Büste, daß Miß
Langham, die für Schönheit jeder Art nicht unempfänglich war,
dieses Profil etwas betroffen und mit weicher werdender Empfindung
betrachtete.

		»Sie verstehen mich,« sagte sie ernst, obgleich sie ganz sicher
wußte, daß sie diesen einer ihr bisher unbekannten Gattung
angehörigen jungen Mann selbst nicht verstand. »Sie sind mir doch
nicht böse?«

		Clay wandte sich um und runzelte die Stirn. Dann [bookmark: page108] lächelte er ratlos und
streckte die Hand nach dem Reiterstandbild auf der Plaza aus.

		»Andulla oder Anduella, der Vertragsschließer, wie er genannt
wird, wurde im Jahre 1700 geboren,« sagte er. »Er war ein
romantischer Mensch und befreite sein Vaterland vom spanischen
Joche. Eine der Geschichten, die über ihn erzählt werden, wirft ein
helles Licht auf seinen Charakter.«

		Ohne einen Wechsel im Ausdruck und ohne auf das zurückzukommen,
was soeben zwischen ihnen vorgegangen war, fuhr Clay während des
Restes ihres Aufenthaltes auf dem Balkon in dieser Weise fort, in
humoristischer und lebendiger Art die Geschichte von Olancho,
seinen Helden und seinen Revolutionen, von den Freibeutern und
Seeräubern der alten Zeiten und den Schwindlern und Flibustiern der
Gegenwart zu erzählen. Ehe Miß Langham im stande war, ihm ihre
volle Aufmerksamkeit zu schenken, verging einige Zeit, denn sie
dachte darüber nach, ob er wohl so thöricht sei, das, was sie
vorhin gesagt hatte, übel zu nehmen, und ob nicht schließlich eine
persönliche Grundlage der Unterhaltung doch anziehender sei, als
die Geschichte von den Siegen und Heldenthaten toter und begrabener
Spanier. –

		»Dieser Kapitän Stuart,« sagte Hope zu ihrer Schwester, als sie
im Mondschein nach Hause fuhren, »gefällt mir recht gut. Er scheint
eine so einfache Ansicht über das zu haben, was recht und gut ist,
und spricht gerade wie ein Kind. Außer an Jahren bin ich in
Wirklichkeit viel älter als er – – wie kommt das nur?«

		»Das wird wohl daher kommen, daß wir in deiner Gegenwart immer
so sprechen, als ob du schon erwachsen wärst,« antwortete ihre
Schwester. »Aber in Hinsicht auf [bookmark: page109] Kapitän Stuart stimme ich dir bei; nur
eines begreife ich nicht: weshalb ist er hier? Wenn er ein
Ehrenmann ist, warum dient er nicht im Heere seines Vaterlandes?
Hat er es am Ende gar unfreiwillig verlassen müssen?«

		»O, er scheint hier eine sehr gute Stellung zu haben,« warf Mr.
Langham dazwischen. »In England wäre ein Mann seines Alters
höchstens Leutnant. Erinnert ihr euch nicht, wie der Präsident
sagte, er würde ihn mit dem Oberbefehl über das Heer betrauen? Das
ist doch gewiß eine verantwortliche Stellung und ein Beweis, daß er
großes Vertrauen zu ihm hat.«

		»Dieses Vertrauen wäre meines Erachtens nicht so groß, als das,
was er ihm dadurch bezeigt, daß er ihn zum Beschützer seines Hauses
und Herdes macht,« sagte King heiter. »Haben Sie gehört, was er
heute sagte? ›Er beschützt mein Leben und wacht über die Sicherheit
meines Herdes und meiner Familie.‹ Meiner Ansicht nach gehören Haus
und Familie eines Mannes zu den Dingen, die er nicht der Obhut
eines zufällig hier anwesenden englischen Leutnants anvertrauen
dürfte. Nach allem, was ich höre, thäte Präsident Alvarez besser,
weniger Ränke zu schmieden und sein Haus selbst zu behüten.«

		»Der junge Offizier hat mir nicht den Eindruck gemacht, als ob
er ein Mensch wäre, der den Mann hintergehen würde, welcher ihm
sein täglich Brot und sein Heim gibt, und dessen Uniform er trägt,«
entgegnete Mr. Langham warm. »Ich glaube nicht, daß das Haus des
Präsidenten von einer Gefahr von innen bedroht wird. Madame Alvarez
...«

		Bei diesen Worten wandte sich Clay plötzlich auf dem Bocke um,
wo er bisher schweigend und wie eine im [bookmark: page110] Mondschein undeutlich
sichtbare Bildsäule gesessen hatte, und schaute auf die im Wagen
hinter ihm Sitzenden hernieder.

		»Madame Alvarez bedarf des Schutzes nicht, wie Sie sehr richtig
zu sagen im Begriffe waren, Mr. Langham,« fiel er diesem rasch ins
Wort. »Diejenigen Leute, welche sie kennen, sind nicht im stande,
etwas gegen sie vorzubringen, und die, die sie nicht kennen, werden
sich nicht so weit vergessen, es zu thun. – Haben Sie die Wirkung
des Mondscheins auf den Mauern des Klosters bemerkt?« fuhr er
gelassen fort. »Sie erscheinen darin ganz schneeweiß.«

		»Nein,« riefen King und Mr. Langham rasch aus, indem sie sich
beide umwandten und mit alles andere ausschließendem Interesse nach
dem auf einer Anhöhe liegenden Kloster schauten.

		Bevor die Schwestern an diesem Abend zu Bett gingen, kam Hope in
Alices Zimmer und sah dieser bewundernd zu, wie sie vor dem Spiegel
saß und ihr Haar ausbürstete.

		»Ich glaube, es wird reizend hier unten werden; meinst du nicht,
Alice?« fragte sie. »Alles ist so ganz anders als zu Hause und so
schön – und die Herren, die wir hier treffen, gefallen mir. Ist
dieser Mr. Mc Williams nicht gelungen – und so steif? Und Kapitän
Stuart – nur schade, daß er so blöde ist. Der einzige
Gesprächsstoff, der ihm geläufig zu sein scheint, ist Mr. Clay.
Diesen betet er aber geradezu an!«

		»Ja,« stimmte ihre Schwester zu; »ich habe auf dem Balkon
bemerkt, daß du ein Mittel gefunden haben mußt, ihn zum Reden zu
bringen.«

		»Ja, das war's eben. Er spricht gern über Mr. Clay, [bookmark: page111] und mir machte
es Spaß, ihm zuzuhören. O, das ist einer! Er hat die
erstaunlichsten Dinge vollbracht ...«

		»Wer? Kapitän Stuart?«

		»Nein, Mr. Clay. Er hat drei wirkliche große Kriege mitgemacht
und etwa ein Dutzend kleine, und er hat Tausende von Meilen
Eisenbahnen gebaut – ich weiß nicht, wie viele Tausende, aber
Kapitän Stuart weiß es, und er hat die höchste Brücke in Peru
errichtet. Sie führt durch die Luft über einen Abgrund, und wenn
der Wind weht, schaukelt sie. Du hast gut lachen, ich aber bin der
Ansicht, daß das sehr hübsch ist, und Ted denkt gerade so,« fügte
Hope hinzu, wobei sie ein Gesicht machte wie jemand, der einen
Beweisgrund vorbringt, wogegen sich weiter nichts einwenden
läßt.

		»O, ich bitte um Verzeihung,« entgegnete Alice lachend,
»freilich, wenn Ted zustimmt, dann müssen wir alle auf die Kniee
sinken und anbeten.«

		»Vater stimmt ebenfalls zu,« fuhr Hope fort. »Er sagte, Mr. Clay
sei für seine Jahre einer der bedeutendsten Menschen, dem er jemals
begegnet sei.«

		Miß Langhams Augen waren durch die Masse ihrer schwarzen Haare
verborgen, die sie sich ins Gesicht geschüttelt hatte, und sie
antwortete nichts.

		»Und die Art, wie er Reggie King zum Schweigen brachte, hat mir
auch sehr gut gefallen,« fuhr Hope fort, »als er und Vater so
komisch über Madame Alvarez sprachen.«

		»Ja, ich muß sagen,« rief ihre Schwester aus, indem sie ihr Haar
ungeduldig über die Schulter warf, »ich sehe wirklich nicht ein,
daß Madame Alvarez eines Beschützers bedarf. Mir kam es vor, als ob
Mr. Clay dadurch, daß er so dazwischen fuhr, die Sache viel
schlimmer gemacht [bookmark: page112] hätte. Wie kann er sich herausnehmen,
einen Mann, der so alt ist als Vater, zurechtzuweisen?«

		»Wahrscheinlich hat er das gethan, weil Madame Alvarez seine
Freundin ist,« antwortete Hope.

		»Mein liebes Kind, eine schöne Frau findet stets einen Mann, der
für sie eintritt,« entgegnete Miß Langham, »aber ich zweifle nicht
daran, daß er so ist, wie ihn Kapitän Stuart dir geschildert hat,«
fügte sie hinzu, indem sie sich erhob und ihrer Schwester einen
Gutenachtkuß gab, »aber er soll uns jetzt nicht länger wach halten,
selbst wenn er so wacker für alte Damen eintritt.«

		»Alte Damen!« rief Hope höchst erstaunt. »Wie kannst du nur so
reden, Alice?«

		Allein ihre Schwester lachte nur und winkte ihr zu, sich zu
entfernen, worauf Hope mit gerunzelter Stirn und sehr betroffen ihr
Zimmer aufsuchte. [bookmark: page113]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Dem Besuche in der Stadt folgten an den nächsten drei Tagen
ähnliche Ausflüge. An einem Abend fuhr man wieder nach der Plaza,
und an den beiden andern segelte man auf Kings Jacht durch den
Hafen und an der Küste entlang. Bei einer dieser Mondscheinfahrten
waren der Präsident und Madame Alvarez Kings Gäste, und wurden mit
der ihnen zukommenden Anzahl von Kanonenschüssen begrüßt, auch
spielte die einheimische Musikbande auf dem Vorderdeck. Clay
fühlte, daß für den Augenblick King die Hauptperson sei, und hielt
sich vollständig im Hintergrunde. Dabei mußte er an seinen eigenen
kleinen Raddampfer denken, den er ihr zu Ehren hatte neu
malen und vergolden lassen, und ein bitteres Lächeln spielte um
seine Lippen.

		Während er mit dem Rücken an die Regeling gelehnt dasaß und mit
den Augen eines Mannes, der vor dem Mast gedient hat, in das
Netzwerk von Rahen und Tauen hinaufschaute, näherte sich Mc
Williams auf den Fußspitzen und setzte sich vorsichtig auf einen
Korbstuhl.

		»Thürmatten scheint's auf diesem Boot nicht zu geben,« sagte Mc
Williams. »In jeder andern Hinsicht ist die Ausstattung sehr
vollständig: die neuesten Monatsschriften, emaillierte Badewannen
und chinesische Diener, [bookmark: page114] die immer einen Cocktail irgendwo
verborgen haben. Aber am oberen Ende einer jeden dieser Treppen,
die über die Seite hängen, sollte eine Matte liegen, sonst macht
man das Deck schmutzig. Sind Sie schon einmal unten im
Maschinenraum gewesen? Nun, wenn nicht, dann rate ich Ihnen, lieber
nicht hinzugehen,« fügte er feierlich hinzu. »Es würde Ihnen zu
schlimm zu Mute werden. Ich habe den Admiral gefragt, ob ich unsere
Halbblut-Maschinenführer einmal herschicken dürfe, um den Leuten zu
zeigen, wie ein sauberer Maschinenraum aussehen sollte. Eben habe
ich mit dem Obermaschinisten gesprochen. Sein Name ist Mc Kenzie,
und als ich ihm sagte, ich sei auch ein Schotte, entgegnete er, es
sei ihm ein großes Vergnügen, einen Herrn kennen zu lernen, der mit
Maschinen so genau Bescheid wisse. Er meinte wahrscheinlich, ich
sei einer von Mr. Kings Gästen, und deshalb sagte ich ihm nicht,
daß ich selbst mein Brot damit verdiene, manchmal einen Hebel zu
ziehen. Ich habe ihm aber eine Zigarre gegeben, worauf er ›danke
schön‹ sagte und seine Hand an die Mütze legte.«

		Mc Williams kicherte bei der Erinnerung und schlug behaglich die
Beine übereinander. »Und noch dazu eine von Kings Zigarren,« fuhr
er fort. »Echte Havanna: er läßt sie in der Kajüte offen
umherliegen. Haben Sie schon eine versucht? Ted Langham und ich
haben zusammen etwa ein Kistchen eingesteckt.«

		Clay gab keine Antwort. Mc Williams aber setzte sich noch
bequemer auf dem großen Korbstuhle zurecht und paffte mit
befriedigtem Stolze den Rauch seiner Zigarre in die Luft.

		»Es wirkt entsittlichend, meinen Sie nicht?« sagte er
endlich.

		»Was?« fragte Clay zerstreut. [bookmark: page115]

		»O, daß man wieder mit Weißen verkehrt, wie wir es jetzt thun.
Man verliert den Geschmack für Reis und Tortillas [bookmark: text3]F3, nicht wahr? Aber wenn sie alle wieder fort sind
und Ted auch, wenn die Jacht verschwunden ist, und wir laufen
wieder zweimal in der Woche um die Plaza herum, so wird das sehr
wenig vergnüglich sein. Nein, es wird uns schlecht gefallen. Jetzt
kommt der große Jux unseres Lebens, aber hinterher werden wir es
spüren.«

		»Dafür kann man schon einen Riesenkater mit in den Kauf nehmen,«
entgegnete Clay achselzuckend und entfernte sich, um Miß Langham
aufzusuchen. –

		Der zum Besuche des Bergwerks bestimmte Tag brach hell und klar
an. Mc Williams hatte seinen einzigen Personenwagen mit Teppichen
und Kissen ausgestattet, und von dem leinenen Verdeck, das in dem
vom fahrenden Zuge erregten Winde flatterte und sich aufblähte,
wehten bunte Flaggen. Dieser Aussichtswagen, wie ihn Mc Williams
nannte, war vor der Lokomotive angebracht und wurde langsam auf dem
schmalen Geleise durch Wälder von Manacapalmen, Sümpfe und
Dickichte und manchmal über die Kalkfelsen der Küste geschoben, wo
die Wellen bis zum Schornstein der Maschine aufspritzten und die
Reisenden mit einem Schauer von weißem Schaum besprengten. Tausende
von Landkrebsen in ihren roten, schwarzen und gelben Panzern
krabbelten mit einem Geräusch, das dem Rasseln von Knochen glich,
über die Schienen und wurden zu Hunderten von den Rädern des
Juggernaut zermalmt; große Eidechsen flohen bei Annäherung des
Zuges von den sonnigen Felsen, und ein [bookmark: page116] Rehbock sprang dicht vor
dem Schienenräumer übers Geleis. Mc Williams führte Hope auf die
Lokomotive und zeigte ihr, wie man die Geschwindigkeit der Maschine
vergrößern und verringern kann, bis sie ein bedenkliches Verlangen
verriet, den Hebel auf Volldampf zu stellen und den Zug aus den
Schienen in den Ozean zu befördern.

		Clay saß mit Miß Langham im hinteren Teile des Wagens und
erzählte ihr und ihrem Vater von den Schwierigkeiten, die der junge
Mc Williams zu überwinden gehabt hatte, und Miß Langham machte es
das größte Vergnügen, als sie bemerkte, daß ihr Vater mit
gespanntem Interesse auf alles lauschte, was Clay ihm sagte. Sie
kannte ihren Vater und war vertraut mit der Art, wie er mit andern
Männern verkehrte, so daß sie in seinem Benehmen Clay gegenüber
eine ungewöhnliche Auszeichnung für diesen erblickte. Das gefiel
ihr außerordentlich, denn es rechtfertigte ihr eigenes Interesse
für ihn, und da sie den jungen Ingenieur als ihre Entdeckung
betrachtete, war sie erfreut, daß andere ihre gute Meinung über ihn
teilten.

		Der Besuch der Familie Langham war ein großes Ereignis in der
Geschichte der Bergwerke. Kirkland, der Steiger, und Chapman, der
die Dynamitsprengungen leitete, der Konsul Weimer, und der
eingeborene Arzt, der die Fieberkranken und die bei Unfällen
Verletzten behandelte, waren alle am Bahnhofe versammelt und
erwarteten die Besucher in den weißesten aller weißen Leinenanzüge
mit einer Koppel von Ponies, die die Gesellschaft auf ihrer
Besichtigungsreise tragen sollten. Die Lehm- und Zinkhütten des
Dorfes standen auf weißen Pfahlrosten über der kahlen, von der
Sonne ausgedörrten Erde, und die Gassen waren so sauber, als Clays
hundert [bookmark: page117] Polizisten sie nur hatten machen können.
Abgesehen von den Familien der eingeborenen Arbeiter und den
herrenlosen Hunden, den Gassenkehrern der Kolonie, die knurrend und
bellend vor den Ponies hersprangen, war das Dorf wie
ausgestorben.

		Jäh hinter dem Zinkdorfe aufsteigend, erhob sich der erste der
fünf Berge, an dessen freier Vorderseite große Terrassen abgegraben
waren, worauf Menschen umherkletterten, wie Fliegen an einer Wand.
Manche standen in Gruppen vor einer Oeffnung oder arbeiteten
paarweise, indem einer mit einem schweren Hammer auf einen
Stahlbohrer schlug, den sein Genosse in seinen bloßen Händen
drehte. Wieder andere standen bei den keuchenden Dampfbohrern, die
mit ihren kurzen, heftigen Stößen den Berg erschütterten und die
Männer in Dampfwolken hüllten. Wichtigthuende kleine
Hilfslokomotiven, die lange Reihen von Erzkarren zogen, schwankten
und schaukelten auf dem unebenen Boden und stießen schrille
Warnungspfiffe aus, wenn sie um eine Ecke fuhren. Auf einzelnen
Bergvorsprüngen zeichneten sich Leute am Himmel ab, die rote
Flaggen schwangen und dann am Bergabhang hinabeilten, um sich in
Sicherheit zu bringen, ehe die Erde unter der Erschütterung der
Sprengschüsse erbebte und Garben von Steinen und Staub in die
ruhige, heiße Luft emporschleuderte. Es war ein Bild rastloser
Thätigkeit, das für den Uneingeweihten unverständlich war, denn
anscheinend ohne Plan und Leitung, machte es den Eindruck, als ob
es sich über einen unbegrenzten Raum ausdehne und als ob die Leute
jeder auf eigene Faust arbeiteten, wie die Lumpensammler auf einem
Kehrichthaufen.

		Allein nur King, der durch den unaufhörlichen Lärm [bookmark: page118] und die
Hitze etwas verstimmt war, und ihr begeisterter Bruder hielten sich
an Miß Langhams Seite, während Clay vorausritt und ihr Dasein
vergessen zu haben schien. Sie sah, wie er nach den Oeffnungen in
den Bergen und nach den Erzhalden wies oder wie er sich auf
Cowboyweise, ohne aus dem Sattel zu springen, nach einem Stück Erz
bückte und damit auf seinen Sattelknopf schlug, ehe er es den
andern reichte. Und dann stand er wieder minutenlang mit über den
Arm gehängten Zügeln und im Gürtel steckenden Daumen bis über den
Rand seiner Stulpstiefel im lockeren Abraum und hörte auf das, was
seine Untergebenen sagten, wobei er oft rasch von ihnen auf Mr.
Langham blickte, um zu sehen, ob dieser die Kunstausdrücke ihrer
Rede verstehe. Alle die Männer, die die Ankunft der Damen mit so
augenscheinlicher Freude und so großer Blödigkeit begrüßt hatten,
schienen jetzt deren Gegenwart ebenso vergessen zu haben, als Clay
selbst.

		Miß Langham drängte ihr Pferd in die Gruppe, die neben Hope
stand, welche sich mit ihrem Pony von Anfang an dicht bei Clay
gehalten hatte, aber Alice verstand nichts von dem, was sie hörte,
und niemand schien es für nötig zu halten, ihr Erklärungen zu
geben. Endlich gelang es ihr, Clays Blick zu erhaschen, und sie
lächelte ihm freundlich zu, aber nachdem er sie lange Zeit
angestarrt hatte, während Kirkland mit seinen Auseinandersetzungen
fortfuhr, hörte sie ihn sagen: »Ja, so ist es: beim Schürfbetriebe
über Tage ist nichts anderes zu machen,« und nun wurde ihr klar,
daß er sich ihrer Anwesenheit nicht einmal bewußt geworden war.
Allein wenige Augenblicke später bemerkte sie, wie er zu Hope
aufsah, seine Arme über der Brust verschränkte und den Kopf
schüttelte. »Sehen Sie, das war das Einzige, was wir machen [bookmark: page119] konnten,«
hörte sie ihn sagen, als ob er sein Verfahren rechtfertigen wolle
und Hope zu den Leuten gehöre, die überzeugt werden müßten. »Hätten
wir die Oeffnung auf die Grundstrecke gelegt, so wären wir Gefahr
gelaufen, die ganze Geschichte einstürzen zu sehen. Deshalb mußten
wir von oben anfangen, und dazu habe ich das Paternosterwerk kommen
lassen. Wie sich herausgestellt hat, haben wir Geld dabei
gespart.«

		»Das habe ich Vater gleich gesagt, als Ted darüber schrieb,«
antwortete Hope mit einem leichten Nicken, »aber am Mount
Washington haben Sie das doch nicht gethan.«

		»O, das war ganz etwas anderes,« fiel Kirkland eifrig ein.
»Mount Washington hat viel festeres Gestein. Dort kann man überall
Stollen treiben, ohne daß sie einfallen, aber hier ist alles
Geschiebe und Gekrätz, und das ist der schlechteste Boden für
Bergwerke.«

		Hope nickte wieder und ließ ihr Pony der Gruppe folgen, allein
ihre Schwester und King gaben es auf. King sah Alice einen
Augenblick an und lächelte.

		»Hope ist ganz bei der Sache,« meinte er. »Wo hat sie denn das
alles aufgeschnappt?«

		»O, sie und Vater haben in seinem Arbeitszimmer stets alles
zusammen besprochen, als Ted anfing, von hier aus zu schreiben,«
antwortete Miß Langham mit einem Schatten von Verdruß in ihrem
Tone. »Gibt's denn nirgends ein Plätzchen, wo man etwas vor der
Hitze geschützt ist?«

		Konsul Weimer hatte diese Worte gehört und führte die beiden nun
nach Kirklands Bungalow zurück, der wie ein Adlerhorst an einer
vorspringenden Klippe hing. Von seiner Veranda aus konnte man das
Thal und den größten [bookmark: page120] Teil des Bergwerks übersehen, bis zur
Karaibischen See, die in der Hitze funkelte.

		»Amerikaner habe ich nur sehr wenige hier gesehen, Weimer,«
sagte King. »Ich dachte, Clay hätte eine ganze Masse
eingeführt.«

		»Zusammen etwa dreihundert, wilde Irländer und Neger,«
entgegnete der Konsul, »aber wir gebrauchen hauptsächlich die
eingeborenen Soldaten. Sie vertragen das Klima besser, und
außerdem,« fügte er leise hinzu, »dienen sie im Falle von Unruhen
als Rückhalt. Sie sind Anhänger Mendozas, und Clay versucht, sie
ihm abwendig zu machen.«

		»Was wollen Sie damit sagen?« fragte King.

		Weimer schaute sich um und wartete, bis Kirklands Diener eine
Platte mit Flaschen und Gläsern auf den in ihrer Nähe stehenden
Tisch gestellt und sich entfernt hatte.

		»Es geht die Rede,« hob er sodann wieder an, »daß sich Alvarez
vor den Frühlingswahlen zum Diktator ausrufen will. Das werden Sie
wohl gehört haben, nicht wahr?«

		King schüttelte den Kopf.

		»O, bitte, erzählen Sie uns!« rief Miß Langham. »Ich möchte
meine Finger gern ein bißchen in Verschwörungen und Komplotte
stecken.«

		»Na, die sind hier etwas ziemlich Alltägliches,« fuhr der Konsul
fort, »aber diese sollte Sie besonders interessieren, Miß Langham,
weil eine Dame an der Spitze steht. Madame Alvarez war, wie Sie
wissen, vor ihrer Verheiratung Gräfin Manuelata Hernandez, und
gehört einer der ältesten Familien Spaniens an. Alvarez hat sie in
Madrid geheiratet, als er dort Gesandter war, und [bookmark: page121] als er hierher
zurückkehrte, um bei der Präsidentenwahl als Bewerber aufzutreten,
kam sie mit ihm. Sie ist ungeheuer ehrgeizig, und wie man sagt,
will sie die Republik wieder zur Monarchie und ihren Gatten zum
König oder vielleicht sich selbst zur Königin machen. Das ist
natürlich Unsinn, aber sie soll es darauf abgesehen haben, Olancho
wieder von Spanien abhängig zu machen, wie es das früher war, und
deshalb ist sie so unbeliebt.«

		»Wirklich?« unterbrach ihn Miß Langham. »Daß sie unbeliebt ist,
wußte ich nicht.«

		»Aber sehr! Ihre Anhänger werden Royalisten genannt, und noch
vor einer Woche haben die Liberalen in der ganzen Stadt
Schmähanschläge angeheftet und das Volk aufgerufen, sie aus dem
Lande zu jagen.«

		»Was für Feiglinge! Eine Frau anzugreifen!« rief Miß Langham
aus.

		»Hm, ich weiß doch nicht; sie hat angefangen, das dürfen Sie
nicht vergessen,« erwiderte der Konsul.

		»Wer ist denn der Führer der ihr feindlichen Partei?« fragte
King.

		»General Mendoza. Er ist der Höchstkommandierende, und der
größte Teil des Heeres steht auf seiner Seite, aber der andere
Bewerber, der alte General Rojas, ist beim Volke am beliebtesten
und der Beste von den dreien. Jetzt ist er Vizepräsident, und wenn
dem Volke eine ehrliche Gelegenheit gegeben würde, für den Mann zu
stimmen, den es wirklich haben will, so wäre er ohne allen Zweifel
der nächste Präsident. Die große Masse des Volkes hat die ewigen
Revolutionen satt. Es hat deren genug gehabt, wird aber binnen
kurzem doch wohl noch eine durchmachen müssen, und wenn diese für
Alvarez ungünstig verläuft, so wird, fürchte ich, Mr. [bookmark: page122] Langham
große Schwierigkeiten haben, seine Bergwerke zu behaupten. Mendoza
hat schon gedroht, die ganze Geschichte wegzunehmen und ein
Regierungsmonopol daraus zu machen.«

		»Und wenn der andere, General Rojas, zur Macht gelangt, wird der
die Bergwerke auch wegnehmen?«

		»Nein, so unwahrscheinlich es auch klingt, der ist ehrlich,«
entgegnete der Konsul lachend, »aber er wird nicht zur Macht
gelangen. Alvarez wird sich zum Diktator aufwerfen, oder Mendoza
wird die Präsidentenwürde an sich reißen. Deshalb behandelt Clay
die Soldaten so gut; er glaubt, er könne sie gegen Mendoza nötig
haben. Gar nicht unmöglich, daß Sie Ihr Salutgeschütz noch gegen
die Stadt gebrauchen müssen, Commodore,« fügte er lächelnd hinzu,
»oder, was noch wahrscheinlicher ist, Sie werden Ihre Jacht nötig
haben, um Miß Langham und den Rest der Familie aus dem Lande zu
schaffen.«

		King lächelte, und Alice sah Weimer mit schmeichelhaftem
Interesse an.

		»Ich habe unter Deck eine Schnellfeuerkanone,« sagte King, »die
ich im Malayischen Meere einmal gegen eine Dschunke voll
Schwarzflaggen nötig hatte, und dieses Geschütz werde ich
heraufbringen lassen, denke ich. Außerdem würden etwa dreißig von
der Bemannung meiner Jacht ein Jahr umsonst dienen, wenn ich sie an
Land gehen und sich an einer Rauferei beteiligen ließe. Wann meinen
Sie denn, daß diese ...«

		Ein schwerer Schritt und das Klirren von Sporen auf dem nackten
Estrich des Bungalow ließ die Verschwörer auffahren. Sie wandten
sich um und blickten schuldbewußt die Berggipfel an, als Clay eilig
auf die Veranda trat.

		»Es wurde mir gesagt, daß ich Sie hier finden würde,« [bookmark: page123] sagte er
zu Miß Langham. »Ich bedaure, daß die Sache Sie ermüdet hat. Ich
hätte freilich nicht vergessen dürfen ... es ist eine anstrengende
Fahrt, wenn man nicht daran gewöhnt ist,« fügte er reuig hinzu,
»aber ich freue mich, daß Weimer Sie in seine Obhut genommen
hat.«

		»Ja, es war etwas heiß und geräuschvoll,« antwortete Miß Langham
sanft lächelnd, indem sie mit dem Ausdruck geduldigen Leidens die
Hand an die Stirn preßte. »Ich habe etwas Kopfweh bekommen, aber es
war höchst interessant,« fügte sie hinzu, »und man darf Ihnen zu
Ihrem Werke Glück wünschen.«

		Clay sah sie zweifelhaft und mit besorgter Miene an und wandte
dann seine Blicke dem geschäftigen Bilde unter ihnen zu. Daß sie so
wenig Interesse gezeigt hatte, verletzte ihn, und doch fühlte er
mit Entrüstung gegen sich selbst, daß das ungerecht war. Wie durfte
er erwarten, daß eine Frau Interesse für diese geräuschvolle und
schweißtreibende Thätigkeit fühlen könne? Aber noch während er sich
diese Vorwürfe machte, fielen seine Augen auf eine zierliche
Gestalt, die aufrecht und anmutig auf ihrem Pony saß und deren
weißes Kleid rote Flecken vom Erz des Bergwerkes und grüne von den
Blättern, die sie gestreift hatte, zeigte. Von einer aus einem
halben Dutzend junger Männer bestehenden Leibwache umgeben, die
sich an sie drängten, ihr von den Schwierigkeiten der Arbeit
erzählten und nach einem Zeichen des Beifalls von ihr haschten, kam
sie langsam den Pfad herauf.

		Clays Augen blieben an diesem Bilde haften, und er lächelte über
dessen Bedeutung. Alice bemerkte den Blick und schaute hinab, um zu
sehen, was ihn so anziehe, und dann kehrten ihre Augen wieder zu
ihm zurück. Noch immer betrachtete er die nahende Gruppe mit großer
[bookmark: page124]
Aufmerksamkeit und lächelte vor sich hin. Miß Langham stockte der
Atem, und sie erhob rasch den Kopf und die Schultern wie ein Reh,
das Fußtritte im Walde hört. Als Hope bald darauf auf die Veranda
trat, wandte sich Alice rasch nach ihr um und sah sie fest an, als
ob sie eine Fremde sei, wie man jemand anschaut, den man zum
erstenmal erblickt.

		»Hope, sieh nur mal dein Kleid an,« sagte sie.

		Hopes Gesicht glühte von der ungewohnten Anstrengung, ihre Augen
strahlten, und ihr Haar war unter dem Schirm ihres Korkhelmes
hervorgeglitten. »Ach, ich bin so müde – und so hungrig,« wandte
sie sich lachend an Clay. »Etwas so Wunderbares zu sehen,« fuhr sie
fort, indem sie an ihrem schweren Reithandschuh zerrte, »ist
herrlich – und nun gar, es ausgeführt zu haben,« fügte sie hinzu.
Dabei zog sie den Handschuh aus und hielt Clay ihre feuchte Hand
hin, worin die Zügel tiefe Furchen zurückgelassen hatten.

		»Ich danke Ihnen,« sagte sie einfach.

		Mit rasch aufwallender Erkenntlichkeit ergriff der Leiter des
Bergwerks ihre Hand, und als er dem jungen Mädchen nun in die Augen
sah, nahm er etwas darin wahr, das ihn betroffen machte, so daß er
schnell an ihr vorbei auf die Gruppe gestiefelter Männer sah, die
hinter ihm an der Thür standen: ihr Vater und Ted, Mc Williams und
Kirkland und alle die anderen, die seine Helfer gewesen waren. Sie
alle lächelten über das Bild, das sich ihnen darbot und dessen
Bedeutung sie sich wohl bewußt waren. Ihm allein schien das junge
Mädchen die ganze Ehre für das Vollbrachte zuzuerkennen, und wenn
sie ihn darum vielleicht auch beneideten, so mißgönnten sie sie ihm
doch nicht. [bookmark: page125]

		»Warum konnte das nicht die andere sein?« dachte Clay. »Danke
Ihnen,« antwortete er jedoch laut; »Sie haben mich reich
belohnt.«

		Miß Langham sah ungeduldig ins Thal hinab, das ihr nun noch
heißer, geräuschvoller und schmutziger vorkam. [bookmark: page126]

			[bookmark: foot3]Tortillas sind kleine, runde Pfannkuchen von
Maismehl.


	
		
		Sechstes Kapitel.

		Clay war überzeugt, daß ihm Alice Langhams Besuch des Bergwerks
über große zwischen ihnen bestehende Verschiedenheiten die Augen
geöffnet habe, und er lachte über sich und verhöhnte sich selbst,
daß er sich eingebildet hatte, er sei in einer Stellung, die ihm
erlaube, sie zu lieben. So viel Selbstvertrauen er auch zuzeiten
hatte und so sicher er auch seiner Leistungen in gewissen
Richtungen war, so war er doch unruhig und ängstlich, wenn er sich
mit einem Manne von vornehmer Geburt und Erziehung verglich, einem,
der, wie King, ein Teil jener Welt war, wovon er so wenig wußte und
der er in seiner Unwissenheit viele Vorzüge zuschrieb, die sie gar
nicht hat. Ihm werde das geheimnisvolle Etwas, das andere als ihr
Erbteil besaßen, stets fehlen, meinte er. Noch war er jung und mit
den Trugbildern der Jugend erfüllt, und deshalb legte er den
Eigenschaften, die er hatte, ebenso wie denen, die ihm fehlten,
einen ganz falschen Wert bei.

		Während der nächsten Woche vermied er es, mit Miß Langham allein
zusammen zu treffen. Gab sie ihm ihre Gunst zu erkennen, so rief er
sich schnell ins Gedächtnis zurück, wie sie nicht vermocht hatte,
sich für sein Werk zu begeistern, und redete sich ein, daß, wenn
sie für den [bookmark: page127] Ingenieur kein Interesse habe, ihm auch
nichts daran liege, wie sie über den Mann denke. Andere Frauen
hatten ihn persönlich anziehend gefunden, und zwar wegen der Kraft
seines Willens und seines Geistes, und nebenher auch, weil er
hübsch war. Allein er war entschlossen, diese Frau mit seinem Werke
zu gewinnen. Seine Arbeit war sein besseres Teil, so sagte er sich,
und mit ihr wolle er stehen, oder fallen.

		Eine Woche nach dem Besuch in den Bergwerken gab der Präsident
Alvarez einen großen Ball zu Ehren Langhams und seiner Damen, zu
dem alle hervorragenden Leute von Olancho und die fremden Gesandten
eingeladen wurden. Miß Langham traf Clay am Nachmittage des für den
Ball bestimmten Tages, als sie den Berg hinabging, um mit Hope und
ihrem Vater an Bord der Jacht zusammenzutreffen, wo sie speisen
sollten.

		»Kommen Sie nicht auch?« fragte sie.

		»Wie gerne, wenn ich nur könnte,« antwortete Clay. »King hat
mich zwar eingeladen, aber es ist ein Dampfer mit neuen Maschinen
angekommen, und ich muß bei der Zollabfertigung zugegen sein.«

		Miß Langham stieß ein leises, ärgerliches Lachen aus und
schüttelte den Kopf.

		»Sie könnten diese Quälerei mit neuen Maschinen auch
aufschieben, bis wir wieder fort sind,« sagte sie.

		»Wenn Sie wieder fort sind, werde ich nicht in der
Gemütsverfassung sein, mich um Maschinen oder sonst was zu
kümmern,« antwortete Clay.

		Durch diese Worte schien Miß Langham so weit ermutigt zu sein,
daß sie in dem an der Landungsbrücke stehenden Bootshause Platz
nahm. Hierauf schob sie sich die Mantilla aus dem Gesicht und sah
freundlich zu Clay auf. [bookmark: page128]

		»Die Zeit ist da, das Walroß sprach,« citierte sie, »von
vielerlei zu reden.«

		Lachend ließ sich Clay an ihrer Seite nieder.

		»Nun?« fragt er.

		»Sie sind in der letzten Woche recht unfreundlich gegen mich
gewesen,« hob sie an, indem sie ihn fest anschaute, »und damals,
als wir das Bergwerk besichtigten, haben Sie sich ganz abscheulich
benommen, und doch hatte ich so sehr auf Sie gerechnet.«

		Clays Gesicht ließ seine Ueberraschung über diesen Vorwurf, zu
dem er allein das Recht zu haben glaubte, so deutlich erkennen, daß
Miß Langham innehielt.

		»Ich verstehe Sie nicht,« antwortete er ruhig. »Wieso habe ich
mich denn abscheulich benommen?«

		Der Ernst, womit er diese Worte sprach, veranlaßte Miß Langham,
ihren leichten Ton fallen zu lassen und etwas freundlicher
fortzufahren.

		»Ich bin in der Erwartung dort hingegangen, Ihr Werk von seiner
besten Seite kennen zu lernen, und weil Sie es waren, der das alles
erschaffen hat. Dabei hoffte ich, Sie würden mir alles erklären und
mir helfen, es zu verstehen, aber das haben Sie nicht gethan. Sie
behandelten mich, als ob ich gar kein Interesse für die Sache hätte
– als ob ich nicht fähig sei, sie zu verstehen, und es schien Ihnen
auch ganz einerlei zu sein, ob ich Interesse dafür hätte, oder
nicht; mit einem Worte, Sie hatten mich vollkommen vergessen.«

		Clay ließ keine Anzeichen von Gewissensbissen merken.

		»Es thut mir sehr leid,« sagte er ernst, »daß Sie sich
gelangweilt haben.«

		»Das habe ich nicht gemeint, und das wissen Sie auch sehr wohl,«
erwiderte das junge Mädchen. »Von Ihnen [bookmark: page129] wollte ich das Werk
erklärt haben, weil Sie sein Schöpfer sind. Nicht das, was gethan
ist, interessiert mich, sondern der Mann, der es vollbracht
hat.«

		Clay zuckte ungeduldig die Achseln und sah Alice mit einem
verlegenen Lächeln an.

		»Sehen Sie, das ist gerade das, was ich nicht wünsche,«
erwiderte er. »Können Sie das nicht verstehen? Diese Bergwerke und
andere ähnliche sind alles, was ich in der Welt habe; sie sind
meine einzige Daseinsberechtigung. Ich möchte gerne das Gefühl
haben, daß ich etwas gethan habe, was außer mir liegt, und wenn Sie
mir sagen, daß meine Persönlichkeit Sie anzieht, so befriedigt mich
das ebensowenig, als es eine Frau befriedigen könnte, wenn sie nur
ihrer Schönheit oder ihrer süßen Stimme wegen bewundert würde. Das
ist nichts, was sie sich selbst verdankt. Ich strebe danach, daß
Sie mich um der Dinge willen schätzen, die ich geleistet habe,
nicht um deswillen, was ich zufällig bin.«

		Miß Langham ließ ihre Blicke über den Hafen schweifen, und es
dauerte einige Zeit, bevor sie antwortete.

		»Sie sind ein schwer zu befriedigender und sehr anspruchsvoller
Mensch,« sagte sie endlich. »Für gewöhnlich sind die Männer ganz
zufrieden, wenn man sie überhaupt nur gern hat, ohne viel nach dem
Grunde zu fragen. Da Sie aber darauf bestehen, will ich Ihnen offen
bekennen, daß ich mich nicht zu der Höhe aufzuschwingen vermag, Ihr
Werk zu bewundern, wie es andere thun. Das mag ja ein Fehler sein,«
fuhr sie mit einer Miene fort, die unzweideutig ausdrückte, daß sie
es im Gegenteil für eine Tugend halte. »Wenn ich mehr
Sachverständnis hätte, würde ich vielleicht mehr Bewundernswertes
darin erblicken, allein ich sehe weiter und hoffe [bookmark: page130] auf bessere Dinge
von Ihnen. Diejenigen Freunde, welche uns für vollkommen halten,
sind nicht immer die, die uns am meisten fördern, nicht wahr?«
fragte sie mit einem gütigen Lächeln, wobei sie ihre Augen zu dem
großen Erzladedamm erhob, der ins Wasser hineinragte und den
einzigen häßlichen Fleck in dem von Natur so schönen Bilde
darstellte. »Das ist ja alles ganz gut, aber ich erwarte
entschieden mehr von Ihnen,« sagte sie. »Ich habe an allen
möglichen Orten sehr bedeutende Männer getroffen, so daß ich ein
Urteil darüber zu haben glaube, was ein starker Mann ist, und Sie
sind eine der stärksten Persönlichkeiten, der ich je begegnet bin,
aber Sie können doch unmöglich beabsichtigen, sich mit dem, was Sie
hier geleistet haben, zufrieden zu geben. Sie sollten etwas
Größeres, etwas Dauernderes schaffen. Ja, ich sage Ihnen gerade
heraus, es verletzt mich, wenn ich sehe, daß Sie Ihre Zeit hier in
meines Vaters Interesse verschwenden. Sie sollten dieselbe
Thatkraft in einem umfassenderen Felde ausüben. Sie können aus sich
machen, was Sie wollen. Zu Hause könnten Sie der Führer einer
politischen Partei sein oder ein großer General oder ein gewaltiger
Finanzmann. Das sage ich Ihnen, weil ich weiß, daß etwas Besseres
in Ihnen steckt, und weil ich wünsche, daß Sie Ihre Anlagen so gut
als möglich verwerten, daß Sie Ihre Kräfte für etwas einsetzen, das
sich wirklich der Mühe lohnt.«

		In Miß Langhams Stimme lag eine solche Aufrichtigkeit, daß es
ihr fast gelang, sich selbst zu täuschen, und doch wäre es ihr
schwer gefallen, sich Rechenschaft darüber zu geben, warum sie dem
Manne, der da neben ihr saß, gerade diese Vorwürfe machte. Daß sie
nur nach einem Grunde suchte, der sie berechtigte, ihn nicht so zu
schätzen, wie ihn zu [bookmark: page131] schätzen sie sich nicht erlauben wollte,
wußte sie sehr wohl. Der Mann an ihrer Seite hatte vom ersten
Augenblick an ihr Interesse erregt und später ihre Gedanken in
einem Maße in Anspruch genommen, daß ihre Gemütsruhe dadurch
gestört wurde. Und doch wollte sie ihre Empfindungen für ihn nicht
wachsen und größer werden lassen, sondern sie unterdrücken, und sie
versuchte, sich zu überreden, daß sie das thue, weil ihm
etwas fehle, nicht ihr.

		Beinahe war sie ärgerlich auf ihn, daß er so viel für sie war
und dabei doch in einigen Kleinigkeiten nicht so annehmbar, als
andere Herren, die sie kannte. So suchte sie bei ihm Fehler zu
entdecken, um ihren eigenen Mangel an Gefühl zu rechtfertigen.

		Allein Clay, der nur die Worte hörte und nicht zu erkennen
vermochte, was für Beweggründe dahintersteckten, konnte das nicht
wissen. Als sie geendet hatte, blieb er vollkommen bewegungslos
sitzen und sah mit festem Blick über den Hafen. Seine Augen fielen
auf den häßlichen Erzladedamm, und er zuckte zusammen und stieß ein
kurzes, verdrießliches Lachen aus.

		»Was Sie sagen, ist vollkommen wahr,« begann er. »Ich habe nicht
viel geleistet, da haben Sie ganz recht. Nur,« – er sah sie
neugierig an und lächelte – »nur hätten gerade Sie nicht diejenige
sein sollen, welche mir das sagte.«

		Ihre eigene Art, die Sache zu betrachten, hatte Miß Langham so
weit fortgerissen, daß sie Clay gar nicht beachtet hatte, und jetzt
sah sie erst, welches Unheil sie angerichtet. Sie stieß einen
Seufzer des Bedauerns aus und beugte sich vor, als ob sie das, was
sie gesagt hatte, noch näher erklären wolle, allein Clay
verhinderte sie daran. [bookmark: page132]

		»Damit wollte ich sagen,« fuhr er fort, »daß die Eingebung, die
mich befähigt hat, das zu thun, was ich gethan habe, ihre Quelle
zum größten Teile in Ihnen hatte. Sie waren in meinen Augen mehr
eine Gattung, als eine einzelne Persönlichkeit, aber Ihr Bild – ich
meine das, was ich in meiner Uhr trage – bedeutet für mich die
ganze Seite des Lebens, die ich nicht kenne, die Süßigkeit, die
Erhabenheit und die Anmut der Zivilisation, etwas, dessen mich zu
erfreuen, ich eines Tages Zeit zu haben hoffe. Sie sehen also,«
fügte er mit einem unsicheren Lachen hinzu, »wie gerade von Ihnen
Vorwürfe darüber zu hören, daß ich meine Anlagen nicht so gut als
möglich verwertet hätte, bitterer ist, als wenn sie von irgendwoher
sonst kämen.«

		»Aber Mr. Clay,« widersprach das junge Mädchen eifrig, »ich bin
der Ansicht, daß Sie wunderbar Großes geleistet haben. Ich habe nur
gesagt, daß ich noch mehr von Ihnen erwarte. Sie sind ja noch jung,
und Sie haben ...«

		Clay hörte nicht auf sie; er beugte sich vor und starrte mit
über den Knieen gefalteten Händen trübe über das Wasser.

		»Ich habe meine Anlagen nicht so gut als möglich verwertet,«
wiederholte er; »das ist das, was Sie gesagt haben.« Diese Worte
sprach er aus, als ob er ein Urteil fälle. »Sie halten nicht viel
von dem, was ich gethan habe, noch von dem, was ich bin.«

		Mit einem hoffnungslosen Lachen holte er tief Atem, schüttelte
dann den Kopf und lehnte sich mit der müden Haltung eines Mannes,
der nach langen Mühen den Kampf aufgegeben hat, ans Geländer des
Bootshauses.

		»Nein,« sagte er in bitterem Tone, »ich bin nicht [bookmark: page133] viel wert.
Aber, mein Gott!« fuhr er lachend fort, »wenn Sie bedenken, was ich
war! Was ich jetzt bin, erscheint Ihnen nicht viel und mir auch
nicht, nachdem ich Ihren Gesichtspunkt erkannt habe – aber wenn ich
bedenke ...!«

		Clay hielt wieder inne, preßte die Lippen zusammen und
schüttelte den Kopf. Seine halbgeschlossenen Augen, die in seine
Vergangenheit zu schauen schienen, erhellten sich, als sie auf
Kings weiße Jacht fielen; er erhob den Arm und wies mit einer
Handbewegung darauf hin.

		»In meinem sechzehnten Jahre war ich ein gewöhnlicher
Schiffsjunge, ein Mensch, den die Bemannung dieser Jacht da nicht
als ihresgleichen anerkennen würde. Ich war ein so unbedeutendes
Geschöpf, daß mich der Steuermann übers ganze Hauptverdeck prügeln
durfte, so daß ich blutend und für tot in den Speigaten liegen
blieb. Nichts besaß ich, als die Kleider, die ich auf dem Leibe
trug, und ich mußte in Stürmen aufentern, mich mit meinen nackten
Zehen an ein schwingendes Tau klammern und an einem nassen Segel
zerren, bis mir das Blut unter den Nägeln hervorquoll. Ich bin
Cowboy gewesen und hatte sechs Monate im Jahre keine anderen
Gefährten, als achttausend Stück Rindvieh und Menschen, die ebenso
stumpfsinnig und ungezähmt waren, als die Stiere. Nacht auf Nacht
habe ich im Sattel gesessen, nichts über meinem Haupte, als die
Sterne, während nichts anderes hörbar war, als das Atmen der
schlafenden Herde. Die Frauen, die ich kannte, waren indianische
Squaws und Dirnen in den Tanzsälen der Matrosen und den Spielhöllen
von Sioux City, Abilene, Callao und Port Said. Das bin ich gewesen,
und das war mein Umgang. Auf dem Lehmfußboden eines mexikanischen
Blockhauses,« fuhr er lachend fort, indem er mit [bookmark: page134] auf den Rücken
gelegten Händen im Bootshause hin und her ging, »habe ich mit einem
bloßen Messer in der Hand um meinen letzten Dollar gekämpft; so
gesunken und verzweifelt war ich einmal. Und jetzt« – Clay warf den
Kopf in den Nacken und lächelte – »jetzt,« sagte er, indem er sich
wieder mit seiner gewöhnlichen ernsten Höflichkeit Miß Langham
zuwandte, »jetzt kann ich neben Ihnen sitzen und mit Ihnen
sprechen. So weit habe ich mich emporgearbeitet, und – ich bin
zufrieden.«

		Nach diesen Worten hielt er inne und sah Miß Langham einige
Augenblicke unsicher an, als ob er im Zweifel sei, ob sie ihn
verstehen würde, wenn er fortführe.

		»Und wenn das auch für Sie nichts zu bedeuten hat,« sagte er
endlich, »und obgleich ich, wie Sie sagen, als Angestellter Ihres
Vaters hier arbeite, so gibt es vielleicht andere Orte, wo ich
besser bekannt bin. Wenn Sie meine Berufsgenossen in Edinburgh oder
Berlin oder Paris fragten, so würden sie Ihnen manches von mir
erzählen können. Falls ich wollte, könnte ich die praktische
Thätigkeit morgen aufgeben und als Ratgeber und Sachverständiger
leben, aber mir gefällt die praktische Thätigkeit besser. Ich liebe
es, selbst Hand anzulegen. Ich sage nicht: ›Ich bin Mr. Langhams
Diener‹; ich drücke mich anders aus. Ich sage: ›Da sind fünf Berge
voll Eisen; die sollst du nehmen und von Südamerika nach
Nordamerika schaffen, wo sie in Eisenbahnen oder Panzerschiffe
verwandelt werden.‹ Das ist die Art, wie ich die Sache anschaue. Es
ist besser, einen Lorbeerzweig an einen Pflug zu hängen, als sich
selbst zu verkleinern: das macht die Arbeit leichter, beinahe edel.
Können Sie die Sache nicht in diesem Lichte betrachten?«

		Ehe Miß Langham antworten konnte, ertönte ein warnendes [bookmark: page135] Husten von
einer Seite des offenen Bootshauses, und als sich die beiden
umwandten, sahen sie Mc Williams kommen. Sie waren von Clays
Ausführungen so vollständig in Anspruch genommen gewesen, daß Mc
Williams auf dem weichen, sandigen Strande näher gekommen war, ohne
daß sie es gemerkt hatten. Miß Langham begrüßte den Ankommenden mit
offenbarer Freude.

		»Die Pinasse wartet am Ende der Landungsbrücke auf Sie,« meldete
Mc Williams.

		Miß Langham erhob sich, und die drei gingen die Brücke hinab,
wobei Mc Williams vorauseilte, um ihnen Gelegenheit zu geben, das
Gespräch, das er unterbrochen hatte, fortzusetzen, allein sie
folgten ihm auf dem Fuße, als ob keines von ihnen Lust habe, diese
Gelegenheit zu benutzen.

		In der Pinasse saßen Hope und King, die gekommen waren, Alice
abzuholen, und während dieser Hope half, es sich auf den Kissen
bequem zu machen, und noch einmal sein Bedauern aussprach, daß Clay
und Mc Williams nicht kommen könnten, setzte Hope das Boot mit
einem lebhaften Läuten der Glocke, einem rasselnden Drehen des
Steuerrades und einem lächelnden Blicke über ihre Schulter auf die
beiden oben stehenden Gestalten in Bewegung. –

		»Weshalb sind Sie denn nicht gegangen?« fragte Clay. »Sie haben
doch nichts im Zollhause zu thun?«

		»Sie ebensowenig,« antwortete Mc Williams, »aber ich vermute,
wir beide wissen Bescheid. Es kann nichts nützen, wenn man sein
Glück mißbraucht.«

		»Was meinen Sie damit?«

		»Nun, was haben wir denn mit allen diesen Geschichten zu thun?«
rief Mc Williams. »Das predige ich Ihnen ja jeden Tag vor. Wir
gehören nicht zu ihrer [bookmark: page136] Klasse, und Sie werden es nur um so
schwerer empfinden, wenn die Leute wieder abgereist sind. Ich nenne
es Tierquälerei, wenn man solche Frauenzimmer frei umherlaufen
läßt. Da oben im Norden, wo alle Menschen weiß sind, fällt das
nicht so auf, aber hier ... du lieber Gott!«

		»Das ist albern,« antwortete Clay. »Warum sollen wir der
Zivilisation den Rücken wenden, wenn sie zu uns kommt, weil wir
nicht gerade mit dem nächsten Dampfer zur Zivilisation zurückkehren
können? Jeder Mensch, der einem begegnet, ist entweder nützlich
oder schädlich, und ich behaupte, diese Mädchen sind uns nützlich,
selbst wenn uns das Leben hier nach ihrer Abreise inhaltsleer und
schäbig erscheinen wird.«

		»Inhaltsleer und schäbig?« wiederholte Mc Williams erstaunt.
»Das ist gerade das, was meiner Ansicht nach nicht eintreten wird.
Mir gefällt es nur um so besser, weil sie einmal daran teilgenommen
haben. Niemals habe ich so viel Interesse für die Bergwerke gehabt,
als seit diese Damen sie angesehen haben, und von meiner alten
Eisenbahn habe ich vorher auch nicht so viel gehalten. Aber jetzt,
wo die eine anfängt, als Maschinist zu arbeiten, ist es, als ob die
ganze Geschichte mit Nickel plattiert wäre. Ich werde die neue
Maschine, wenn sie ankommt, nach ihr nennen, falls ihr Vater es
erlaubt.«

		»Was wollen Sie damit sagen? Miß Langham ist doch nur einmal im
Bergwerk gewesen, nicht wahr?«

		»Miß Langham?« rief Mc Williams gedehnt. »Nein, ich spreche von
der anderen – Miß Hope. Sie kommt fast jeden Tag mit Ted hinaus und
lernt das Lokomotivführen. Nur zum Spaß, wissen Sie,« fügte er
beruhigend hinzu.

		»Daß sie die Absicht hätte, in die Bruderschaft einzutreten,
[bookmark: page137] habe
ich nicht vorausgesetzt,« entgegnete Clay. »Also sie ist jeden Tag
draußen gewesen? Sie ist ein feines, liebes Mädchen.«

		»Ein feines, liebes Mädchen!« knurrte Mc Williams. »Na, ich
meine denn! Sie ist die Beste. Besser als sie werden sie überhaupt
nicht hergestellt, und denken Sie nur mal: wenn sie jetzt schon so
ist, wie wird sie erst sein, wenn sie erwachsen ist – und einige
Kleinigkeiten gelernt hat? Nehmen Sie mal ihre Schwester dagegen.
Wie die sein wird, wenn sie dreißig und fünfzig und achtzig Jahre
alt ist, kann man jetzt schon sehen. Freilich steckt Rasse in ihr,
und sie ist das schönste Frauenzimmer, das mir jemals vor Augen
gekommen ist, aber, mein Sohn, sie ist zu vorsichtig. Sie gibt sich
keiner Täuschung hin und hat keinen Sinn für das Lächerliche, und
eine Frau ohne Täuschungen und ohne Sinn fürs Lächerliche wird auf
die Dauer einförmig. Man kann sie nichts lehren. Daß man Miß
Langham etwas sagen könnte, was sie noch nicht weiß, kann man sich
doch einfach nicht vorstellen. Dinge, die wir für wichtig halten,
berühren sie gar nicht; sie schlagen nicht in ihr Fach, und in
allen anderen Richtungen weiß sie mehr, als wir jemals ahnen
könnten. Aber diese Miß Hope! Sie umherzuführen, ist ein Genuß. Sie
will alles sehen und alles lernen, und sie steckt ihr Näschen in
alle Oeffnungen und Schächte wie ein kleiner Foxterrier. Und dann
sitzt sie da und hört einem zu, bis ihr die Thränen in die Augen
treten, ohne daß sie es weiß – und man kann selbst nicht mehr
sprechen, weil man sie immerfort ansehen muß.«

		Clay erhob sich und ging schweigend dem Hause zu. Daß Mc
Williams ihn gerade in dem Augenblick unterbrochen hatte, war ihm
ganz erwünscht. Darüber, ob er [bookmark: page138] Alice Langham vollkommen verstehe,
war er sich nicht ganz klar. Während seiner kurzen Besuche in
London, Berlin und Wien hatte er viele schöne Damen gesehen, und
sie hatten kein Hehl daraus gemacht, daß er ihnen gefalle. Andere
nicht so schöne Frauen hatte er in Zentral- und Südamerika kennen
gelernt, die Frauen und Töchter der englischen Geschäftsleute, die
an der Küste des Stillen Ozeans in freiwilliger Verbannung lebten
und deren helle Haut von der heißen tropischen Sonne gebräunt war.
Viele Frauen hatte er kennen gelernt und hätte mit dem Dichter
sprechen können:

		»Sorgen und Mühen gar mancherlei

Haben mich betrübt,

Aber auch Frauen gar vielerlei

Haben mich geliebt.«

		Allein die Frau, die er heiraten wollte, mußte alle diejenigen
Eigenschaften haben, welche ihm abgingen: sie mußte ihn ergänzen
und vervollständigen, wo es ihm fehlte, und dieses Weib besaß all
das. Sie verstand es, diejenigen Saiten seines Ehrgeizes und seines
Geschmackes zum Tönen zu bringen, welche er am höchsten schätzte,
und doch wußte er, daß er gezögert und ihr mißtraut hatte, statt
sich mit Feuer und Leidenschaft zu erklären und sie durch die Kraft
seines Willens zu zwingen, ihn anzuhören. –

		Mit der Empfindung, daß sie vor sich selbst gerettet worden sei,
und einem Gefühl der Freude, wieder in der ihr gebührenden Umgebung
Zuflucht zu finden, sank Miß Langham auf die weichen Kissen der
Pinasse. Der Anblick Kings, der an Hopes Seite mit einer Zigarette
zwischen den Lippen und mit halb geschlossenen Augen in [bookmark: page139] das
schwindende Licht schaute, erweckte ein Gefühl der Ruhe und
Zufriedenheit in ihr. Was sie von dem anderen seltsamen jungen
Manne verlangte, wußte sie nicht. Er war so kühn und schön, und die
Art, wie er das Leben betrachtete und darüber sprach, war so frisch
und ursprünglich. Wohl konnte er noch alles aus sich machen, was
ihm beliebte, aber hier war ein Mann, der schon alles hatte oder so
leicht zu erlangen vermochte, als er die Fahrgeschwindigkeit der
Pinasse dadurch vergrößern konnte, daß er mit dem Finger an irgend
einem Drahte zog.

		Ein Tag stieg in ihrer Erinnerung auf, wo sie alle an Bord
dieser nämlichen Pinasse gewesen waren und die Maschine versagt
hatte. Mc Williams war nach vorn gegangen, um zu sehen, was
vorgefallen sei, und hatte Clay zu Hilfe gerufen. Sie entsann sich,
wie sich beide auf die Kniee niedergelassen und den Maschinisten
und Heizer angewiesen hatten, ihnen allerhand Werkzeuge und
Oelkannen zu reichen, während King schwache Versuche machte,
Einsprache zu erheben, und die übrigen hilflos unter der glühenden
Sonne in dem sich leise schaukelnden Boote gesessen hatten. Clays
Eifer bei dem Unfall, seine Freude, als er die Maschine wieder in
Ordnung gebracht hatte, und seine Erscheinung, als er mit fettigen
Händen und von der Hitze der Feuerung gerötetem Gesicht wieder zum
Vorschein gekommen war und seine schmutzigen Finger an einigen
Putzlappen abgewischt hatte, waren ihr zuwider gewesen, ebenso daß
er den Maschinisten, den er um Rat gefragt, als seinesgleichen
behandelt, hatte sie verletzt, und sie war überrascht gewesen, daß
die Bemannung ihn so ehrfurchtsvoll begrüßt hatte, als ob er der
Eigentümer gewesen wäre, als er an jenem Abend wieder in die
Pinasse [bookmark: page140]
gestiegen war, denn sie hatte erwartet, sie würden ihn etwas
vertraulicher behandeln, ja sie hatte sich thatsächlich
eingebildet, einen Schatten von Verschiedenheit im Benehmen der
Matrosen Clay gegenüber zu bemerken, als ob er sich in ihren Augen
herabgewürdigt hätte, wie in ihren eigenen. [bookmark: page141]

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Um zehn Uhr an demselben Abend begann Clay, sich zum Balle im
Regierungspalast anzukleiden, wobei ihm Mc Williams, der nicht
eingeladen war, mit kritischer Billigung und ohne Neid zusah.

		Um den Präsidenten zu ehren, hatte Clay mehrere fremde Orden
hervorgesucht, und Mc Williams half ihm, das Band und das Großkreuz
des Sterns von Olancho auf der Brust und das Kreuz der Ehrenlegion
auf dem Aufschlag seines Fracks zu befestigen. Seinen Kopf zur
Seite neigend, überschaute Mc Williams die Wirkung der kleinen
emaillierten Kreuze mit derselben Miene liebevollen Stolzes, den
eine Mutter empfindet, wenn sie ihrer Tochter das erste Ballkleid
anlegen hilft.

		»Haben Sie nicht noch ein paar?« fragte er eifrig.

		»Noch einige Kriegsdenkmünzen,« antwortete Clay mit einem
zweifelhaften Lächeln, »aber ich bin ja nicht in Uniform.«

		»Ach, das schad't nichts,« erklärte Mc Williams. »Stecken Sie
sie an, stecken Sie sie alle an. Das macht den Mädchen Spaß. Die
Leute werden vielleicht glauben, sie seien Ihnen für hervorragende
Leistungen im Schwimmen verliehen worden, aber sie werden sich ganz
gut [bookmark: page142]
ausnehmen. – So, nun sehen Sie aus wie ein Tambourmajor oder wie
ein Taschenspieler.«

		»Das ist nicht wahr,« entgegnete Clay, »ich sehe aus wie ein
französischer Gesandter, und ich weiß nicht, wo Sie den Mut
hernehmen, überhaupt mit mir zu sprechen.«

		In bester Laune den Berg hinansteigend, fand er vor der Thür den
Wagen, worin King, Mr. und Miß Langham bereits saßen und auf ihn
warteten. Schon waren sie zur Abfahrt bereit, und Miß Langham hatte
sich eben zurechtgesetzt, als sie das Rascheln von Seide und
leichte Schritte hörten, die eilig über den mit Fliesen belegten
Fußboden trippelten. Als sie sich umwandten, erblickten sie Hope,
die strahlend und lächelnd in der Thür stand. Sie trug ein
weißseidenes Kleid, das bis auf den Boden reichte und ihre Arme und
Schultern frei ließ. Ihr Haar war hoch auf dem Kopfe aufgebaut, und
sie zerrte eifrig an einem Paare langer brauner Handschuhe. Die
Verwandlung war so vollständig, und das junge Mädchen sah so viel
älter und so stattlich und schön aus, daß die beiden jungen Herren
sie in schweigender Bewunderung erstaunt anstarrten.

		»Aber Hope,« rief ihre Schwester. »Was soll denn das
heißen?«

		Hope blieb etwas erschrocken stehen und griff mit beiden Händen
nach ihrem Haare.

		»Was meinst du denn?« fragte sie. »Ist etwas nicht in
Ordnung?«

		»Aber, liebes Kind,« sagte ihre Schwester, »du denkst doch nicht
daran, mit uns zu gehen?«

		»Nicht mit euch zu gehen?« wiederholte die jüngere Schwester
ganz verblüfft. »Aber warum denn nicht? Ich bin ja mit eingeladen,
Alice.« [bookmark: page143]

		»Aber Hope – Vater,« sagte Alice, indem sie aus dem Wagen stieg
und sich Mr. Langham zuwandte. »Du wolltest doch nicht, daß Hope
mitgehen sollte. Sie ist ja noch nicht eingeführt.«

		»Ach was,« erwiderte Hope trotzig: aber sie holte etwas rascher
Atem und errötete, als sie bemerkte, wie sich die beiden jungen
Herren so weit zurückzogen, daß sie die Fortsetzung dieses kleinen
Familienzwistes nicht hören konnten. Sie fühlte, daß man sie
behandelte, wie ein verzogenes Kind.

		»Hier unten kommt's doch gar nicht darauf an,« sagte sie, »und
ich möchte so gern dabei sein. Ich dachte, ihr hättet die ganze
Zeit gewußt, daß ich mitgehen wollte. Marie hat mir das Kleid
besonders zu diesem Balle gemacht.«

		»Ich bin der Ansicht, daß Hope noch zu jung ist,« erklärte die
ältere Schwester bestimmt, indem sie sich an den Vater wandte, »und
wenn sie hier in Tanzgesellschaften geht, so ist gar kein Grund
vorhanden, weshalb sie das zu Hause nicht auch thun sollte.«

		»Aber zu Hause will ich gar nicht in Tanzgesellschaften gehen,«
unterbrach Hope ihre Schwester.

		Mr. Langham, dem man ansah, daß ihm der ganze Auftritt ungemein
peinlich war, wandte sich mit bittendem Ausdruck seiner ältesten
Tochter zu.

		»Was meinst du, Alice?« fragte er zweifelhaft.

		»Es thut mir furchtbar leid,« antwortete Miß Langham, »aber ich
muß sagen, daß es durchaus nicht passend wäre. Daß ich so
unfreundlich erscheinen muß, ist mir außerordentlich schmerzlich,
Hope, aber du bist wirklich noch zu jung, und die Herren hier sind
so, daß ein junges Mädchen gar nicht mit ihnen verkehren
dürfte.«

		»Du verkehrst aber doch auch mit ihnen, Alice,« entgegnete
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Hope, aber sie zog dabei doch die Handschuhe aus, ein Zeichen, daß
sie sich besiegt gab.

		»Aber liebes Kind, ich bin ja fünfzig Jahre älter als du,«
erwiderte Miß Langham.

		»Alice wird es wohl am besten wissen,« warf Mr. Langham
dazwischen, »doch es thut mir leid, liebe Hope, daß du das
Nachsehen hast.«

		Hope warf den Kopf etwas in den Nacken und wandte sich der Thür
zu.

		»Wenn du's nicht gern siehst, Vater, will ich mich gern fügen,«
sagte sie. »Gute Nacht.« Bei diesen Worten schickte sie sich an,
sich zu entfernen, allein sie schien sich die Sache anders überlegt
zu haben. Sie kam zurück und blieb lächelnd und nickend in der Thür
stehen, während sich die Gesellschaft wieder im Wagen
zurechtsetzte.

		»Wir werden dir morgen alles erzählen,« sagte Mr. Langham, sich
vorbeugend, in betrübtem Tone. »Es thut mir wirklich zu leid, mein
Kind. Du wirst dich doch nicht einsam fühlen? Soll ich nicht lieber
bei dir bleiben?«

		»Was fällt dir ein!« rief Hope lachend. »Dir zu Ehren wird ja
der Ball gegeben, also mache dir weiter keine Gedanken um mich. Ich
werde etwas lesen und dann zu Bett gehen.«

		»Gute Nacht, Aschenbrödel!« rief ihr King zu.

		»Gute Nacht, Prinz Wunderhold!« antwortete Hope.

		Clay und King fühlten beide, daß es das junge Mädchen weniger
verdroß, den Ball zu versäumen, als daß sie in ihrer Gegenwart wie
ein Kind behandelt worden war, und deshalb hüteten sie sich,
Teilnahme oder Bedauern auszudrücken, sondern nahmen, als sich der
Wagen in Bewegung setzte, einfach ihre Hüte ab und verbeugten sich
etwas respektvoller, als gewöhnlich. [bookmark: page145]

		Das Jammerbild, das Hope bot, als sie in ihrem neuen Putz
verlassen und verloren auf der Schwelle des leeren Hauses stand,
erschien Clay doch etwas theatralisch, aber er verdachte es doch
ihrem Vater und ihrer Schwester, sie so abgekanzelt zu haben, und
dankte dem Himmel von ganzer Seele, daß er nicht zu ihren Kreisen
gehörte, und als Miß Langham von neuem ihr Bedauern darüber
aussprach, daß sie nicht anders habe handeln können, verhielt er
sich schweigend. Kindern ein Vergnügen zu machen und im Auge zu
behalten, daß ihr Kummer stets größer ist, als die Veranlassung
rechtfertigt, schien Clay etwas sehr Einfaches zu sein, denn
Kinder, Tiere und Blinde bildeten in seinen Vorstellungen immer
eine zusammengehörige Gruppe von Wesen, die Anspruch auf die
zarteste und unermüdlichste Fürsorge hatten. Deshalb war ihm jetzt
die Freude des Abends vergällt, da er fortwährend an den
schmerzlichen und enttäuschten Ausdruck in Hopes Antlitz denken
mußte, und als ihn Miß Langham fragte, weshalb er so nachdenklich
sei, sagte er ihr gerade heraus, er sei der Ansicht, sie sei sehr
unfreundlich gegen Hope gewesen, und er halte ihre Einwendungen für
thöricht.

		Miß Langham wurde merklich förmlicher.

		»Vielleicht verstehen Sie nicht, Mr. Clay,« entgegnete sie, »daß
wir uns gewissen Regeln zu unterwerfen haben, die die Leute, mit
denen wir am liebsten verkehren, für sich aufgestellt haben. Wenn
es uns beliebt, uns dem Herkommen zu fügen, so geschieht das
wahrscheinlich, weil das Leben für die größere Mehrzahl auf diese
Weise erleichtert wird. Sie denken doch nicht etwa, daß es eine
angenehme Aufgabe für mich gewesen sei? Ich habe des äußeren
Ansehens wegen noch viel wichtigere Dinge aufgegeben, [bookmark: page146] als einen
Ball, und Hope wird morgen selbst einsehen, daß ich richtig
gehandelt habe.«

		Clay sagte, er hoffe das, bezweifle es aber, und um Miß Langham
zu versöhnen, bat er sie hierauf um den nächsten Tanz, aber Alice
war so leicht nicht zu besänftigen. »Es thut mir sehr leid,« sagte
sie, »aber ich glaube, ich bin bis zum Abendessen versagt. Dann
mögen Sie kommen und sollen einen Tanz haben. Sie können jedoch
etwas anderes für mich thun,« fügte sie hinzu. »Ich habe meinen
Fächer im Wagen gelassen – glauben Sie, daß Sie ihn mir ohne zu
viel Mühe holen könnten?«

		»Der Wagen hat nicht gewartet; er ist, glaube ich,
zurückgeschickt worden,« antwortete Clay, »aber ich kann mir ein
Pferd von einem von Stuarts Leuten geben lasten, nach Hause reiten
und Ihnen einen anderen holen, wenn Sie es wünschen.«

		»Das wäre doch zu albern!« rief Miß Langham lachend, aber sie
sah trotzdem befriedigt aus.

		»O, das ist eine Kleinigkeit,« antwortete Clay, der sie mit
einem belustigten Lächeln anschaute und dem der Gedanke
augenscheinlich gefiel. »Würden Sie das als einen Beweis meiner
Ergebenheit betrachten?« fragte er.

		In seinen Augen lag so wenig Ergebenheit und so viel Schelmerei,
daß Miß Langham vermutete, er mache sich nur über sie lustig, und
sie schüttelte den Kopf.

		»Sie gehen ja doch nicht,« sagte sie, sich abwendend, allein sie
folgte ihm mit ihren Blicken, als er, die Eingeborenen um
Haupteslänge überragend, durchs Zimmer schritt. Niemals hatte sie
ihn so glänzend gesehen, und mit einem Auge, das gewohnt war, auf
Kleinigkeiten zu achten, bemerkte sie die Orden, seine gutsitzenden
weißen Handschuhe und seine europäische Art, sich zu verbeugen,
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wobei er seinen Klapphut auf die Lende stützte, als ob seine Hand
auf dem Griffe eines Degens ruhe. Ebenso bemerkte sie, daß die
kleinen Olanchianer stehen blieben und ihm nachsahen, während er
sich durch die Menge drängte, und sie konnte sehen, daß die Herren
den Damen sagten, wer er war. Sir Julian Pindar, der betagte
englische Gesandte, hielt ihn an, und Alice beobachtete, wie sie
zusammen über die englischen Kriegsdenkmünzen lachten, die der
Amerikaner auf der Brust trug und die Sir Julian mit dem Finger
berührte. Auch den französischen Gesandten und seine hübsche Frau
rief Sir Julian herbei, und sie alle lachten und plauderten in der
besten Laune. Gar zu gerne hätte Miß Langham gewußt, ob Clay
französisch mit ihnen sprach.

		Alice unterhielt sich nicht besonders auf dem Balle, sie fühlte
sich verletzt und gekränkt und sagte sich immer wieder, daß sie
schlecht behandelt worden sei. Sie hatte doch nur ihre Pflicht
gethan, und trotzdem galt alle Teilnahme ihrer Schwester, durch die
sie in eine so peinliche Lage gebracht worden war, und das hielt
sie für sehr ungerecht. –

		Als die andern weggefahren waren, schritt Hope langsam über die
Veranda und schaute dem Wagen nach, so lange er in Sicht blieb.
Dann warf sie sich in einen großen Armstuhl und betrachtete ihr
hübsches Ballkleid und ihre neuen Tanzschuhe. Auch sie hatte das
Gefühl, schlecht behandelt worden zu sein.

		Der Mondschein umfloß sie wie vor einem Monat am Abend ihrer
Ankunft, aber jetzt erschien er ihr kalt und trübe und vermehrte
nur das Gefühl der Vereinsamung in dem schweigenden Hause. Ihr
Versprechen, hineinzugehen und zu lesen, hielt sie nicht, sondern
sie schaute während der nächsten Stunde über den Hafen hinaus.
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Ihrer Schwester konnte sie keine Vorwürfe machen. Sie sagte sich,
daß deren Handeln durch Gesetz und Herkommen bestimmt werde, wie
die Bewegungen der Königin im Schachspiel, und sie fragte sich,
warum das so sein müsse. Das machte das Leben so zahm und
uninteressant, und doch wurde Alice von allen Leuten bewundert, und
jemand hatte sie als das edelste Beispiel einer modernen vornehmen
Dame bezeichnet. Daß sie – Hope – nicht so sein werde, wenn sie
erst erwachsen war, dessen war sie sicher, ebenso wie sie überzeugt
war, daß sie ihren Angehörigen einst manche Enttäuschung bereiten
werde. Ob sie den Leuten viel besser gefallen würde, wenn sie so
vorsichtig wäre als Alice und ihrem Bruder Ted weniger ähnlich – ob
sie dann, zum Beispiel, Mr. Clay ebenso gefallen würde? Sie hätte
gern gewußt, ob er es mißbilligte, daß sie auf ihrem Pony durch den
Bergwerksbezirk jagte und mit einer Lanze von Zuckerrohr nach den
Kötern stach, die ihr Pferd zu beißen versuchten. Daß er sie eines
Tages überrascht und belustigt angesehen, als er sie bei dieser
sonderbaren Jagd betroffen hatte, entsann sie sich sehr wohl, und
sie wurde noch bei der Erinnerung rot. Ganz gewiß hielt er sie für
eine wilde Hummel, oder noch wahrscheinlicher war es, daß er gar
nicht an sie dachte.

		Hope lehnte sich auf ihrem Stuhle zurück, sah zu den Sternen
über den Bergen empor und versuchte, sich vorzustellen, ob wohl
einer der Prinzen und Helden in ihren Büchern so anziehende
Erlebnisse gehabt habe, als Mr. Clay. Einige von ihnen hatten deren
wohl gehabt, aber sie waren ja nur Geschöpfe der Einbildungskraft.
Dieser Held hingegen war lebendig, und sie kannte ihn und hatte ihn
wahrscheinlich dahin gebracht, sie als ein albernes [bookmark: page149] kleines Mädchen zu
verachten, das gescholten und zu Bett geschickt worden war, wie ein
ungehorsames Kind. Hope fühlte, wie sich ihr der Hals
zusammenschnürte und wie ihr etwas, was einer Thräne sehr ähnlich
sah, in die Augen stieg, allein zu ihrer Ueberraschung schämte sie
sich deren gar nicht. Daß sie verletzt und enttäuscht war, gestand
sie sich ein, und um dieses Gefühl noch lebhafter zu machen, konnte
sie nicht unterlassen, sich auszumalen, wie Clay und Alice in einer
lauschigen Ecke zusammen lachten und plauderten, während sie, die
ihn so gut verstand und die keine Worte finden konnte, ihm zu
sagen, wie sehr sie zu würdigen wußte, was er war und was er
geleistet hatte, wie Aschenbrödel allein vor einem verödeten Kamin
saß.

		Wie Hope es malte, war das Bild so rührend, daß sie für den
Augenblick eine Regung von Mitleid mit sich selbst verspürte,
allein im nächsten lachte sie spöttisch über ihre eigene Thorheit,
erhob sich mit einem ungeduldigen Achselzucken und schlug den Weg
nach ihrem Zimmer ein.

		Noch ehe sie jedoch die Veranda überschritten hatte, hörte sie
den Hufschlag eines galoppierenden Pferdes auf der harten, von der
Sonne ausgedörrten Straße, die von der Stadt nach der Palmenvilla
führte, und das veranlaßte sie, stehen zu bleiben. Kaum war sie aus
dem Schatten hervorgetreten, als der Reiter sein Pferd vor den
Stufen der Veranda scharf zügelte und aus dem Sattel sprang.

		Schon hatte Hope Clay erkannt, und seine Eile erweckte die
Besorgnis in ihr, es sei jemand von den Ihrigen krank geworden.
Deshalb lief sie ihm hastig entgegen und fragte, ob etwas
vorgefallen sei. [bookmark: page150]

		Clay war über ihr plötzliches Erscheinen etwas überrascht und
stieß ein kurzes, knabenhaftes Lachen der Freude aus.

		»Ich bin froh, daß ich Sie noch auf finde,« sagte er. »Nein,
vorgefallen ist nichts.«

		Verlegen hielt er inne. Der Gedanke, daß ein gewisses kleines
Mädchen betrübt zu Hause sitze, hatte ihn bewogen, zurückzukehren,
aber jetzt, wo er sich plötzlich einer ganz erwachsenen jungen Dame
gegenüber sah, kam ihm seine Handlungsweise ganz hervorragend
albern vor, und er wußte nicht, wie er sie erklären sollte, ohne
Hope zu verletzen.

		»Nein, es ist nichts vorgefallen,« wiederholte er, »ich wollte
nur etwas holen.«

		Von demselben Soldaten, dessen Pferd er genommen, hatte sich
Clay auch einen Mantel geben lassen, wie ihn die Reiter bei Nacht
trugen, und als er jetzt barhaupt vor ihr stand, während dieser
Mantel von seinen Schultern bis auf den Fußboden wallte und das
Ordensband und die Kreuze auf seiner Brust im Lichte erglänzten,
war Hope ihm sehr dankbar, daß er im stande war, wie ein Prinz oder
ein Romanheld in einem Buche auszusehen und dabei doch ihr Mr. Clay
zu bleiben.

		»Ich bin gekommen, um Ihrer Schwester Fächer zu holen,« erklärte
Clay. »Sie hat ihn vergessen.«

		Das junge Mädchen sah einen Augenblick überrascht zu ihm auf und
nahm sodann eine etwas stolzere Haltung an. Sie wußte nicht, ob sie
mehr Entrüstung gegen Alice fühlte, die einen solchen Mann mit
einem so albernen Auftrage abgesandt oder gegen Clay, daß er sich
zu so etwas hergegeben hatte.

		»Ach, das ist es?« sagte sie endlich. »Dann will ich hineingehen
und einen suchen.« [bookmark: page151]

		Dabei machte sie ihm eine würdevolle kleine Verbeugung und
schritt mit allen Zeichen der Mißbilligung auf die Thür zu.

		»Hm, ich weiß doch nicht,« sagte Clay in zweifelhaftem Tone,
»ich brauche doch nicht gleich wieder fortzureiten, nicht wahr?
Darf ich Ihnen nicht ein Weilchen Gesellschaft leisten?«

		Hope blieb stehen und sah ihn etwas betroffen an.

		»O gewiß,« antwortete sie verwundert, »aber möchten Sie nicht
lieber gleich zurückkehren? Sie kamen doch in solcher Eile. Und
wartet Alice nicht auf ihren Fächer?«

		»O, der wird jetzt wohl in ihren Händen sein! Ich habe Stuart
beauftragt, ihn zu suchen, denn sie hat ihn im Wagen gelassen, der
am Ende der Plaza wartet.«

		»Weshalb sind Sie denn aber gekommen?« fragte Hope mit
wachsendem Argwohn.

		»Ja, das weiß ich eigentlich selbst nicht,« entgegnete Clay
ratlos. »Ich fühlte das Bedürfnis, einen kleinen Spazierritt im
Mondschein zu machen, denn Bälle und Tanzereien sind mir verhaßt,
wissen Sie. Ihnen nicht auch? Ich bin der Ansicht, daß Sie sehr
verständig waren, nicht mitzugehen.«

		Hope stützte ihre Hände auf die Lehne des großen Armstuhles und
blickte Clay, der so stand, daß sie sein Gesicht im Mondschein
deutlich sehen konnte, fest an.

		»Sie sind gekommen, weil Sie dachten, ich säße hier und weinte,
oder die anderen haben Sie geschickt, um einmal nach mir zu sehen,«
sagte sie. »Ist es nicht so? Hat Alice Sie geschickt?« fragte
sie.

		»Sie wissen sehr wohl, daß niemand mich geschickt hat,«
antwortete er. »Ich war der Ansicht, daß Sie abscheulich behandelt
worden seien, und fühlte das Verlangen, [bookmark: page152] Ihnen das auszusprechen.
Das ist alles. Und außerdem wollte ich Ihnen auch noch sagen, daß
ich Sie sehr vermißte und daß mir Ihr Nichtkommen den Abend
verdorben hat. Ferner bin ich hierher geritten, weil ich lieber mit
Ihnen plaudern möchte, als bleiben, wo ich war. Niemand weiß, daß
ich mich entfernt habe, um Sie aufzusuchen. Ich habe gesagt, ich
wolle den Fächer holen, und habe Stuart beauftragt, ihn zu suchen,
wenn ich fort sei. Ich wollte weiter nichts, als Sie sehen; das ist
alles, aber ich werde gleich wieder wegreiten.«

		Während er sprach, hatte Hope die Augen gesenkt, sich abgewandt
und ihre Blicke über den Hafen wandern lassen. Ein seltsamer,
seliger Aufruhr tobte in ihrer Brust, und sie atmete so rasch, daß
sie fürchtete, er werde es bemerken. Außerdem fühlte sie einen
Drang zu weinen, der sie erschreckte. Deshalb lachte sie, drehte
sich um und sah ihm wieder ins Gesicht. Clay bemerkte denselben
Blick in ihren Augen, der ihm an dem Tage aufgefallen war, als sie
ihm beim Bergwerke zu seinem Erfolge beglückwünscht hatte. Schon
früher hatte er diesen Blick in den Augen anderer Frauen gesehen
und er fühlte sich beunruhigt. Hope setzte sich nun auf den großen
Stuhl, und Clay ließ den weiten Mantel ihr zu Füßen auf den Boden
fallen. Dann setzte er sich ebenfalls, wobei er sich mit den
Schultern gegen einen der Pfeiler lehnte. Erst jetzt sah er wieder
zu ihr auf und fand, daß der Blick, der ihn beunruhigt hatte,
verschwunden war und daß ihre Augen vor Aufregung und Vergnügen
funkelten.

		»Und haben Sie mir nicht zum Trost etwas vom Balle mitgebracht?«
fragte sie scherzend.

		»Natürlich habe ich das,« erwiderte Clay ganz gelassen. [bookmark: page153] »Ich habe
Ihnen ein paar Bonbons mitgebracht.«

		»O, wirklich?« rief Hope mit einem Ausrufe des Entzückens. »Aber
wie albern von Ihnen! Knallbonbons?«

		»Ja, Knallbonbons,« entgegnete Clay ernst, »und auch eine
Tanzkarte, ein Ueberbleibsel der barbarischen Sitten, die in dieser
südlichen Hauptstadt noch herrschen. Das Wappen von Olancho ist in
Gold darauf gedruckt, und ich dachte, Sie möchten sie vielleicht
gern als Andenken aufbewahren. – Darf ich um den nächsten Tanz
bitten?« fragte er, indem er die Karte aus der Tasche zog.

		»Gewiß,« antwortete Hope, »aber Sie haben doch nichts dagegen,
wenn wir den Tanz aussitzen, wie?«

		»Das würde ich entschieden vorziehen,« versetzte Clay, indem er
seinen Namen auf die Karte kritzelte. »Drinnen ist ein solches
Gedränge, auch ist die Gesellschaft einigermaßen gemischt.«

		Sie lachten beide über ihre Kindereien, und Hope sah ihren
Kavalier freundlich und stolz an.

		»Wenn Sie rauchen wollen, habe ich nichts dagegen, auch wäre
Ihnen vielleicht etwas Kühles zu trinken willkommen,« fragte sie
mit gastlichem Eifer. »Nach Ihrem Ritte wäre das gewiß nicht
überflüssig.« Clay lehnte dankend ab, zündete sich aber eine
Zigarre an und beobachtete Hope heimlich durch den Rauch, wie sie
ihm glückstrahlend gegenübersaß, die mondbeschienene Welt, die sie
umgab, ganz vergessend. Als sie bemerkte, daß Clays Augen aus sie
gerichtet waren, lachte sie fröhlich auf.

		»Was haben Sie?« fragte er.

		»O, ich dachte nur, daß es viel hübscher ist, wenn man den Ball
zu sich kommen läßt, als auf einen Ball zu gehen,« erwiderte Hope.
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		»Demnach sind ein Herr, eine Tanzkarte und drei Bonbons für Sie
ein vollständiger Ball?«

		»Ist es denn nicht so? Ich bin noch nicht in die Gesellschaft
eingeführt, sehen Sie, und deshalb weiß ich es nicht besser.«

		»Ich sollte denken, daß sehr viel auf den Herrn ankäme,« meinte
Clay.

		»Soll das eine Anspielung sein?« entgegnete Hope etwas unsicher.
»Was müßte ich denn darauf erwidern, wenn ich schon in die
Gesellschaft eingeführt wäre?«

		»Das weiß ich nicht, aber lassen Sie es lieber ungesagt,«
antwortete Clay. »Wahrscheinlich würde es etwas sehr wenig
Schmeichelhaftes und Naseweises sein, und auf jeden Fall würde ich
Sie zu Ihrer Anstandsdame zurückführen und Sie dort verlassen
müssen.«

		Allein Hope hatte ihm nicht zugehört. Ihre Augen ruhten auf
seinem Halse, und Clay erhob hastig abwehrend die Hand.

		»Mr. Clay,« begann Hope plötzlich, indem sie sich eifrig
vorbeugte, »würden Sie mich für sehr ungezogen halten, wenn ich Sie
fragte, wofür Sie alle diese Kreuze bekommen haben? Ich weiß, daß
sie etwas bedeuten, und ich möchte gar zu gern wissen, was. Bitte,
sagen Sie es mir.«

		»Ach die!« sagte Clay. »Der Grund, weshalb ich sie heute
angelegt habe, ist der, daß man dadurch dem Gastgeber gewissermaßen
eine Aufmerksamkeit erweist. Das habe ich mir im Auslande angewöhnt
...«

		»Danach habe ich Sie nicht gefragt,« fiel ihm Hope streng ins
Wort. »Ich habe Sie gefragt, wofür Sie diese Auszeichnungen
erhalten haben. Also fangen Sie mit dem Kreuze der Ehrenlegion da
rechts an, und dann gehen [bookmark: page155] Sie weiter, bis Sie ans Ende gelangt
sind, und bitte, überhüpfen Sie nichts. Lassen Sie auch die
blutdürstigen Teile ja nicht aus und seien Sie vor allem nicht
bescheiden.«

		»Wie Othello,« meinte Clay.

		»Ja,« entgegnete Hope, »und ich will Desdemona sein.«

		»Nun also, meine liebe Desdemona, die Sache hat sich
folgendermaßen zugetragen,« sagte Clay lachend. »Diese
Kriegsdenkmünze und diesen Stern habe ich für den Nilfeldzug unter
Wolseley erhalten. Von Aegypten ging ich dann der Küste entlang
nach Algier, wo ich in dem übel berüchtigten Corps, das unter dem
Namen Fremdenlegion bekannt ist, Dienste nahm ...«

		»Sie wollen doch nicht sagen,« unterbrach ihn Hope entzückt,
»daß Sie ein Chasseur d'Afrique gewesen sind, wie der Mann in
›Unter zwei Flaggen‹?«

		»Keineswegs,« antwortete Clay mit Nachdruck. »Ich war ein ganz
einfacher, gemeiner Sappeur und zeigte den anderen Taugenichtsen,
wie man einen Schützengraben anlegt. Der Fremdenlegion gereichte
ich acht Monate zur Schande, dann ging ich nach Peru, wo ich
...«

		»Sie überspringen etwas,« fiel ihm Hope ins Wort. »Wie haben Sie
sich die Ehrenlegion verdient?«

		»Ach die?« entgegnete Clay. »Die habe ich für ein
Husarenstückchen bei der Verfolgung einer Handvoll Araber bekommen.
Die Kerle hatten uns eine Fahne abgenommen, und die holte ich
wieder und schwenkte sie wie verrückt über dem Kopfe, bis ich ganz
sicher war, daß es der Oberst gesehen hatte. Sowie ich das merkte
und überzeugt sein konnte, daß ich befördert werden würde, hörte
ich auf.« [bookmark: page156]

		»Ach, wie können Sie nur so reden!« rief Hope. »Es ist Ihnen ja
gar nicht eingefallen, etwas Derartiges zu thun. Wahrscheinlich
haben Sie das ganze Regiment gerettet.«

		»Kann sein,« erwidert Clay, »obgleich ich mich dessen nicht
entsinne, und damals hat auch kein Mensch davon gesprochen.«

		»Nun fahren Sie mit den anderen fort,« sagte Hope, »und bitte,
versuchen Sie, bei der Wahrheit zu bleiben.«

		»Gut also: dieses Kreuz habe ich von Spanien erhalten, weil ich
Vorsitzender des Internationalen Ingenieurkongresses in Madrid war.
Das war der scheinbare Grund, aber der wirkliche war, daß ich den
spanischen Ingenieuren beigebracht habe, statt Baccarat Poker zu
spielen. – Dieses hat mir der Sultan von Sansibar verliehen, aber
kein Mensch, außer dem Sultan selbst, weiß, warum, und der will es
nicht verraten, wahrscheinlich, weil er sich schämt. Er gibt diese
Orden weg wie Zigarren, und als ich ihm meinen Besuch machte, hatte
er gerade keine Zigarren im Hause.«

		»Wo Sie aber auch überall gewesen sind!« sagte Hope mit einem
Seufzer. »Ich bin auch in Kairo und Algier gewesen, aber ich durfte
nur mit meiner Erzieherin ausgehen, und die wollte nie eine Moschee
betreten, weil man, wie sie behauptete, dort nur Flöhe bekäme. Im
Sommer gehen wir immer nach Paris und Homburg, und in ein großes
Hotel in London. Ich reise sehr gern, aber nicht auf diese Art. Das
würde Ihnen doch auch keinen Spaß machen?«

		»Ich reise, weil ich keine Heimat habe,« entgegnete Clay.
»Umgekehrt wie der Mensch, der nach Hause kam, [bookmark: page157] weil alle anderen Lokale
geschlossen waren, suche ich andere Orte auf, weil mir kein Heim
offen steht.«

		»Was meinen Sie damit?« fragte Hope kopfschüttelnd. »Warum haben
Sie keine Heimat?«

		»Es gab einmal eine Ranch in Colorado, die ich meine Heimat zu
nennen pflegte,« antwortete Clay, »aber man hat Bauplätze für eine
Stadt daraus gemacht, und jetzt besitze ich nur noch einen kleinen
Fleck auf dem Kirchhofe vor der Stadt, wo meine Mutter begraben
ist, und den besuche ich stets, wenn ich nach den Vereinigten
Staaten komme. Das ist das einzige Stück Erde in der ganzen weiten
Welt, wohin ich zurückkehren kann.«

		Hope beugte sich mit großen Augen und gefalteten Händen vor.

		»Und Ihr Vater?« fragte sie mit weicher Stimme, »ist der – liegt
der auch dort?«

		Clay betrachtete das brennende Ende der Zigarre, die er zwischen
den Fingern hielt.

		»Mein Vater, Miß Hope,« antwortete er, »war ein Flibustier und
segelte mit der ›Virginia‹ hinaus, um Kuba zu helfen. Die Spanier
haben ihn auf einen Sandhaufen gestellt und tot geschossen, und wir
haben nie erfahren, wo er begraben ist.«

		»O, vergeben Sie mir, ich bitte um Verzeihung,« sagte Hope mit
so kläglicher Stimme, daß Clay rasch seinen Blick zu ihr erhob.
Eine Thräne glänzte in ihren Augen. Schüchtern streckte sie ihm die
Hand entgegen und berührte einen Augenblick seine sonnenverbrannte
rauhe Faust, die geballt auf seinem Knie lag. »Es thut mir so
leid,« sagte sie, »so furchtbar leid!«

		Zum erstenmal seit vielen Jahren traten auch in Clays Augen
Thränen, die das vom Mondschein beleuchtete [bookmark: page158] Bild vor ihm verschleierten.
Durch die einfache Aeußerung der Teilnahme eines jungen Mädchens
erschüttert, saß er schweigend da. –

		Als er eine Stunde später nach der Stadt zurücksprengte, daß der
Kies unter den Hufen seines Ponys stob, und er sich im Sattel
umwandte, um Hope einen letzten Gruß zuzuwinken, stand ihre vom
Mondschein umflossene weiße Gestalt im Thorweg, wie ein Geist, der
ihm den Weg nach einem neuen Paradiese wies.

		 

		Ende des ersten
Bandes.
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